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      Ich stelle mich schlafend, gehe jedoch aus, um mich mit Treibstoff zu versorgen - kaum ist mein Tank voll, geht auch schon der Tanz los.


      


      Ich wache auf und glaube, in der Badewanne zu liegen, so verschwitzt bin ich.


      In einer Badewanne im Dunkeln. Es muß also noch tiefe Nacht sein. Ich sehe nach der Uhr auf dem Tischchen neben meinem Bett und erkenne, daß es dreiviertel drei ist. Die Uhrzeiger haben die Arme ausgebreitet, und so gibt es keinen Zweifel: Viertel nach neun kann es nicht sein wegen der Finsternis.


      Ich strecke den Arm aus und einen Finger in das Glas, das auch auf dem Tischchen steht. Das Glas ist leer. Ich nehme die Flasche und schüttle sie. Auch sie ist leer.


      Solange ich schlafe, ist es mir egal, ob die Bourbonflasche leer ist, aber wenn ich wach bin, schaut die Sache anders aus. Ich und eine leere Bourbonflasche, wir können uns nicht leiden. Ich mache die Augen zu und versuche, wieder einzuschlafen, aber es geht nicht.


      Meine Gedanken kreisen immer um diese dreckigen, leeren Flaschen und wie schnell sie immer in diesen armseligen Zustand geraten. C'est la vie, wie der vornehme Franzose sagen würde. Alles endet in der Welt, und alles beginnt wieder von vorne, so wird wenigstens behauptet. Aber hier beginnt gar nichts von vorne. Wenn man einer Flasche auf den Grund gekommen ist, füllt sie sich, verdammt noch mal, nicht von selber wieder.


      Da muß sich dann schon einer darum kümmern und eine neue kaufen. Ich versuche diesen Gedanken zu verjagen, aber das ist schneller gesagt als getan. Auch zum Schlafen brauche ich Treibstoff, so bin ich eben. Ich muß unbedingt aufstehen und mir eine neue kaufen, unten in der Bar nebenan, die ganze Nacht geöffnet'. In der Fledermaus, genau gesagt.


      Ich schwinge meine Beine aus dem Bett, aber da muß ich an Greg denken. Greg ist mein Partner, und Sie wissen ja, wer das ist. Gregorio Scarta, der Polizeihund, der seine Lizenz als Privatdetektiv genauso erhalten hat wie ich die meinige. Und so haben wir uns zusammengetan.


      Jetzt schläft er in der Küche in seinem Korb. Wenn er aber hört, daß ich aufstehe, will er mitkommen, denn wenn sich's um Whisky handelt, ist er immer vorne dran. Er hilft mir brav, alle Flaschen, die in meine Reichweite kommen, zu leeren, aber wenn er allein ist, säuft er fast nie. Ich kann ihm sogar den Schlüssel zur Hausbar überlassen, da ist keine Gefahr. Es schmeckt ihm nur, wenn ich mittrinke, und ich muß ehrlich sagen, wenn wir ein Wetttrinken veranstalten würden, weiß ich nicht, wer gewänne. Gestern abend hat er sich ganz schön vollgedudelt, und deshalb möchte ich ihn jetzt nicht mitnehmen in die Fledermaus', auch weil dort ein Hundemädchen ist namens Fernanda, in das er blödsinnig verschossen ist. Er hat nun einmal eine Schwäche für langschwänzige Hundedamen, was ich, ehrlich gesagt, nicht verstehe, aber das sind eben Hundeangelegenheiten.


      Natürlich kann er hingehen, wann er will, aber heute nacht möchte ich nicht, daß er mitkommt. Ich will ja nur ein paar Gläschen trinken, eine neue Flasche kaufen und gleich wieder ins Bett zurück. So stelle ich mir's wenigstens vor.


      Ich schleiche also vorsichtig und leise aus dem Bett, denn wenn er hört, daß ich mich bewege, weiß er, daß ich ausgehe. Aus einem Fach hole ich ein Bandgerät und schalte es ein. Das Band, auf das ich eine vierstündige Schnarchorgie aufgenommen habe, ist schon drauf.


      Eines Nachts habe ich vor dem Einschlafen das Bandgerät eingeschaltet und es beim Aufwachen abgestellt. So weiß ich endlich, wie ich schlafe, und ich kann Ihnen versichern, daß die Geräusche, die ich dabei von mir gebe, nicht ohne sind. Mein ganzes Repertoire ist verewigt, laut und leise Pfeif- und Falsettöne, Lastwagen in der Kurve und über Eisenbahnbrücken scheppernde Eilzüge, es ist eine wahre Freude. Wenn es einmal eine Blondine geben sollte, die sich in den Kopf gesetzt hat, von mir geheiratet zu werden, nehme ich dieses Band, lasse es vor ihr ablaufen, und es wird ihr jede Lust vergehen, sich fürs ganze Leben mit einem zu verbinden, der des Nachts eine vollausgelastete mechanische Werkstätte ist. Ungefähr ein dutzendmal habe ich's schon ausprobiert, von Heirat wurde dann nie mehr gesprochen. Worüber ich sehr froh war. Und jetzt kann ich es auch sehr gut gebrauchen. Wenn Greg mich schnarchen hört, bleibt er ruhig in seinem Korb liegen.


      Ohne viel Umstände ziehe ich mich an, denn die Schnarcherei ist so penetrant, daß ich auch eine Pistole abfeuern könnte, ohne daß sich jemand darüber aufregt.


      Ich gehe also hinaus, schließe die Tür, gehe die Treppe hinunter und will auf die Straße, als ein Mensch in die Halle gerannt kommt, der, hätte ich ihn nicht schnell unter den Achseln erwischt, direkt auf meine neuen Schuhe gefallen wäre. Ich stelle ihn vor mich hin und schaue ihn mir an. Donnerwetter, das ist ja Demetrio, aber kaum zu erkennen. Er sieht aus, als wäre er schon Anno 1953 gestorben.


      Er muß das Tempo von einem Funkstreifenwagen drauf gehabt haben, denn er kann immer noch nicht durchatmen. Ich wette einen meiner Füße, daß er zu mir will, warum, weiß ich nicht und will ihn auch vorläufig nicht danach fragen. Er würde doch keinen Ton herausbringen.


      Ich lege einen Arm um seine Schultern und schleppe ihn mit mir. »Du brauchst nur hie und da einen Fuß auf den Boden zu setzen«, sage ich, »für das übrige sorge ich.«


      So trage ich ihn mehr, als ich ihn führe, zur Fledermaus', dem einzigen Lokal in meiner Gegend, das die ganze Nacht offen hält, für den dringenden Bedarfsfall eines Glases Bourbon.


      Ich setze ihn an einen Tisch, und schon eilt Ercole mit Flasche und Gläsern herbei. Er verschwindet aber sofort wieder, weil er weiß, daß ich niemanden um mich herum mag, wenn ich nicht allein bin. Ich fülle zwei Gläser bis zum Rand, und Dem macht den Mund auf, um etwas zu sagen. Aber ich bedeute ihm, daß ich keine Eile habe. Er soll sich erst beruhigen und einen Schluck Bourbon trinken. Ich leere mein Glas auf einen Zug und gieße gleich wieder nach. Dem ist ein Männchen, nicht größer als einssechzig und wiegt, auch nach dem Essen, höchstens vierzig Kilo. Er ist Fußbodenkosmetiker im Kaufhaus Fresco, dem großen Häuserblock neben dem meinen, wo ich wohne. Sein Hintereingang ist genau da, wo ich meinen alten Blimbust parke. Dem putzt jeden Morgen seine Scheiben und poliert die Türgriffe. Hie und da, wenn ich Geld habe, bekommt er ein Trinkgeld. Wenn ich pleite bin, schenke ich ihm meine alten Zeitungen. Nun trinkt er ein paar Schluck, und ich sehe, daß er sich nach und nach beruhigt und wieder zu Atem kommt.


      »Nun«, sage ich, »ich merke, daß du wieder zu funktionieren beginnst, leg also deine Platte auf und laß hören.«


      »Der Signor Fresco«, beginnt er, »ist tot.«


      »Hör zu«, sage ich, »das tut mir leid. Der Signor Fresco ist sicher ein braver Mann gewesen, aber ich bin weder sein Vater noch sein Bruder. Nicht die geringsten verwandtschaftlichen Beziehungen verbinden mich mit deinem Prinzipal, worüber ich ehrlich bekümmert bin, denn er hinterläßt sicher einen Sack voll Geld! Ich verstehe also nicht, warum du das ausgerechnet mir erzählst.«


      »Sie haben ihn umgebracht«, sagt er und fängt zu zittern an, als ob er der Tote wäre.


      »Woher weißt du das?« frage ich.


      »Ich mache doch jede Nacht im zweiten Stock sauber«, sagt er, »und auch heut nacht staube ich gerade in der Hutabteilung ab, als ich einen Schuß höre. Ich laufe den Gang hinunter zum Büro des Signor Fresco, und im Vorzimmer stolpere ich fast über unseren Chef, der dort in seiner ganzen Länge am Boden liegt. Tot, Signor Pipa, mit einem Loch in der Brust und einer Menge Blut auf dem Hemd und der Krawatte.«


      Dem greift sich an den Magen ungefähr in der Gegend des Herzens, und ich stecke ihm schnell das noch fast volle Glas Bourbon zwischen die Finger. Er trinkt einen Schluck, hört zehn Sekunden lang auf zu zittern, fängt aber gleich wieder von vorne an.


      »Wie der Blitz bin ich davongerannt«, fährt er fort, »und ich habe geglaubt, ich muß sterben, wie ich gehört habe, daß mir einer nachgelaufen ist. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich zum Eingang gekommen bin. Jedenfalls bin ich nicht stehengeblieben und direkt zu Ihnen gerannt, und wenn Sie mich nicht in der Halle aufgefangen hätten, weiß ich nicht, ob ich die Treppen zu Ihrer Wohnung noch geschafft hätte.«


      Er holt tief Luft und schluckt dann noch ein wenig von dem Bourbon. Ich stehe auf, gehe um den Tisch herum, packe ihn beim Kragen und hebe ihn in die Höhe.


      »Hör zu, Dem«, sage ich, »wir kennen uns schon eine ganze Weile, und ich mag dich. Aber wenn du weiterhin die Scheiben meines Wagens putzen willst und die Türgriffe polieren, pack dich schleunigst, verschwinde und laß dich in meiner Gegend nicht mehr sehen. Ich will mit deinen Kadavern nichts zu tun haben: Da gibt es Leute, die extra dafür bezahlt werden, und ich will niemanden brotlos machen. Ist das klar?«


      Ich lasse ihn los. Er fällt auf seinen Stuhl zurück und beginnt wieder genauso zu zittern, wie er aufgehört hat. Ich schütte ihm den Rest des Bourbons in die Kehle und warte, bis seine Wangen wieder etwas Farbe bekommen haben. Als er nicht mehr ganz so blaß ist wie vorher, helfe ich ihm in die Höhe.


      »Und jetzt«, sage ich, »wirst du genau das tun, was ich dir sage.« Ich schleppe ihn zur Theke, wo neben der Kasse das Telefon steht, nehme den Hörer und drücke ihm diesen in die Hand. Dann wähle ich die Nummer des Morddezernats.


      »Jetzt rede«, sage ich, »sag dem Telefon, wie es mit deinem Boß steht, und dann hau ab.«


      Er schnappt wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber er ist nicht imstande, auch nur zwei Buchstaben des Alphabets in verständlicher Form aneinanderzureihen. Er wechselt den Telefonhörer von einer Hand in die andere, als ob er ein glühendes Bügeleisen wäre. Ich höre das Mikrofon krächzen und muß den Hörer in die Hand nehmen, ehe er ihn zu Boden fallen läßt.


      »Hallo«, sage ich, »da ist einer mit einem Loch im Brustkasten. Er erwartet Sie im zweiten Stock vom Kaufhaus Fresco.«


      Ich haue den Hörer auf die Gabel und nehme dann Dem beim Arm. »Lauf«, sage ich, »in zwei Minuten kommen die angebraust, und es wird gut sein, wenn sie dich dort finden. Ich weiß von nichts und habe nichts gesehen, verstanden? Du hast deinen Chef tot aufgefunden und bist zum nächsten Telefon gerannt, um die Mordkommission anzurufen. Sind wir uns einig?«


      »Einer ist mir nachgerannt«, stottert er.


      Ich flöße ihm noch ein Glas Bourbon ein, um ihm Mut zu machen.


      »Du brauchst keine Angst zu haben«, beruhige ich ihn, »wenn dieser Kerl die Polizei ankommen hört, haut er sofort ab. Und jetzt, mach schnell.«


      Ich begleite ihn zur Tür und habe den Eindruck, daß er wieder allein stehen kann. Er macht die Tür auf und geht hinaus, während ich an meinen Platz zurückkehre.


      Die Fledermaus' ist kein großes Lokal. Die ganze rechte Seite nimmt die Theke ein, links sind vier Tischchen und die Tür zu einem zweiten Raum. Die Gäste halten sich meistens dort auf, im ersten findet man fast nur Laufkundschaft. In diesem ersten Raum sind jetzt nur ich und Ercole, der Besitzer der >Fledermaus<. Er bedient mich immer selbst, auch wenn Flic da ist. Aber Flic kommt und geht und kümmert sich um die Gäste im zweiten Zimmer.


      Ich setze mich vor mein Glas und denke an die vielen Schweinereien, die in dieser Stadt passieren. Nicht einmal ruhig schlafen kann man in seinem Bett, ohne daß einer kommt und etwas von Kadavern flüstert, die überall herumliegen, und es ist ein wahres Wunder, wenn sie nicht auch noch einen frei Haus liefern.


      Aber diesmal gehe ich ihnen nicht ins Netz. Es gibt nämlich Leute, die eigens dazu da sind und die wissen, wo sie anpacken müssen im Fall von Mord und Totschlag. Ich aber will mich aus jedem Schlamassel heraushalten. Wenn ich keinen offiziellen Auftrag habe, können sie von mir aus die ganze Stadt ausrotten, es interessiert mich nicht. Sie würden sogar ein gutes Werk tun, wenn sie die ganze Stadt in Schutt und Asche legten mitsamt ihren Einwohnern.


      Sie haben ja keine Ahnung, was das für eine Stadt ist!


      Sie wollen wissen, wie sie heißt? Der Name ist zwar nicht wichtig, aber wenn Sie schon so neugierig sind, machen wir es so: Ich erfinde einen. O.K.? Ich gebe ihr einfach meinen Namen, dann können Sie ihn leichter behalten: Ich heiße, wie Sie wissen, Chico Pipa, und meine Stadt nennen wir einfach Pipachico. Einverstanden?


      Es klingt ein wenig nach Mexiko, finden Sie nicht? So wie Tampico, Tijuana, Acapulco, Tehuantepec. Klingt doch ganz gut, nicht? Pipachico.


      Aber sie liegt nicht in Mexiko, sondern auf irgendeinem Punkt der Erdkugel. Verlegen Sie sie, wohin Sie wollen. Diese Stadt besteht nur aus den schlimmsten aller Dinge, die es in sämtlichen Städten dieser Welt gibt.


      Nehmen Sie also das übelste, was Sie von einer Ihnen bekannten Stadt wissen, und verlegen Sie es hierher. Ihre Bewohner sind der Abschaum aller Städte der Welt, beginnend bei den oberen Zehntausend bis hinunter zu den Slum-Bewohnern. Anständige Menschen gibt es höchstens drei, die aber jedes Weekend ins Grüne fahren, so daß es am Sonntag nicht einmal die gibt in der Stadt.


      Unterwelt, verbotene Glücksspiele, Korruption, Erpressungen. Aber es hat keinen Sinn, alle Delikte aufzählen zu wollen, die Liste würde zu lang.


      Jetzt haben Sie eine Vorstellung davon, was und wie meine Stadt ist, und Sie werden sich fragen, warum ich in ihr bleibe. Den Grund sollen Sie sofort erfahren: Ich habe nämlich rote Haare, und einem Rothaarigen meines Schlages gelingt es nie, sich aus irgendwelchen Drecksgeschichten herauszuhalten. Auch weil ich den Kopf voll fantastischer und übertriebener Gedanken habe über unsere Polizei. Ich sage: übertriebene Ideen, weil ich endlich begriffen habe, daß weder etwas zu machen noch zu ändern ist. Ich allein gegen alle bin machtlos.


      Auch wenn ich einsneunzig groß bin und fünfundachtzig Kilo wiege. Wenn ich allerdings meine Pistole bei mir habe, überrage ich jeden Wolkenkratzer, und mein Gewicht übersteigt einen mit Steinen beladenen Lkw. Das werden Sie mir hoffentlich glauben?!


      So ersäufe ich also meinen Kummer im Bourbon, und ich kann Ihnen versichern, daß dies das beste System ist, seine Nerven zu pflegen. Gerade jetzt begieße ich meine trüben Gedanken mit Bourbon, und Ercole bringt mir eben eine neue Flasche. Er muß eine Art Radarsystem haben, das ihm anzeigt, wann meine Flasche leer ist. Ich brauche ihn nie darauf aufmerksam zu machen.


      Er stellt die neue Flasche vor mich hin, und während er die alte nimmt, schaut er mich an und schüttelt den Kopf.


      »Paß auf, Chico«, sagt er, »daß du nicht wieder Zores kriegst!«


      »Sei ganz ruhig«, sage ich, »für den Augenblick habe ich keinen anderen Wunsch, als mich am Rande eines vollen Whiskyglases auszuruhen.«


      »Mir kannst du es doch sagen«, meint er und blinzelt mir zu, »wir sind doch Freunde, nicht?«


      »Hör zu, Er«, vertraue ich ihm an, »die Idee, daß ich mir irgendeine neue Arbeit aufhalse, kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen. Mit dieser Type, die mit mir gekommen ist, will ich nichts zu tun haben. Ich habe ihn in die liebenden Arme des Leutnants Tram von der Mordkommission geschickt. Ihm soll er die Kadaver bringen, die er findet, und nicht mir. Ist das klar?«


      Ercole zuckt die Achseln und nimmt die leere Flasche.


      »Das sind Sachen, die mich nichts angehen«, sagt er. »Ich habe mir nur gedacht, daß irgendwas in der Luft liegt, weil ich deinen Partner hinter dem Kleinen herschleichen sah.«


      »Wen hast du gesehen?« frage ich.


      »Deinen Partner«, sagt Ercole »Gregorio.«


      Das ist eine Neuigkeit, die mir nicht hinuntergeht.


      »Greg war hier?« frage ich.


      »Hast du das nicht gewußt?« fragt Ercole. »Eigentlich hätte ich mir denken können, daß du es nicht wissen sollst. Seit Mitternacht ist er hier bei Fernanda, und als du gekommen bist, hat er sich mit ihr unter der Theke verkrochen.«


      Ich drehe mich um und sehe, wie das Hundefräulein seine Nase unter der Theke herausstreckt und mich anschaut.


      Ich sehe nur ihren Kopf bis zu den Ohren, aber man merkt auf einen Kilometer Distanz, daß ihr Schweif in heftiger Bewegung ist.


      »Das ist ja allerhand!« rufe ich aus. »Ich schnarche in meinem Zimmer, damit er glauben soll, daß ich zu Hause bin, und er treibt sich mit Mädchen herum!«


      Der kann sich auf etwas gefaßt machen, wenn ich heimkomme!


      »Und er ist weg, als Dem gegangen ist?« frage ich.


      »Genau«, sagt Ercole. »Er hat sich an seine Fersen geheftet, als er die Tür aufgemacht hat. Wie eine Katze ist er ihm nachgeschlichen.«


      Ich zucke die Achseln und inhaliere noch ein halbes Glas.


      »Er wird den günstigsten Moment abgewartet haben, damit ich ihn nicht sehe«, sage ich, »wahrscheinlich ist er heimgeschlichen.«


      »Kann sein«, meint Ercole, »aber er hat nicht ausgeschaut wie einer, der heimgeht.«


      Flic kommt mit einem Tablett voller Gläser herein und stellt es auf die Theke. Ercole hilft ihm und stellt die sauberen beiseite; dann drückt er auf verschiedene Tasten der Registrierkasse.


      Ich trinke mein Glas aus und nehme die fast noch volle Flasche, stöpsle sie zu, zahle und gehe zur Tür.


      »Daß du ihn ja nicht schlägst, wenn er zu Hause ist«, sagt Er, »sonst schleicht die meinige eine Woche lang mit hängendem Schweif herum.« Ich höre Fernanda unter der Theke knurren, grüße und gehe.


      Der Bourbon ist ein voller Erfolg. Ich werde schläfrig, und ein nicht endenwollendes Gähnen überkommt mich.


      Es ist fast vier Uhr, die Straßen sind leer wie eben immer um diese Zeit. Kein Lüftchen regt sich, mein Rücken ist naß von Schweiß, aber ich merke, daß ich, kaum im Bett, schlafen werde wie ein Sack. Ich gehe über die Straße, trete ins Haus und steige die Treppen hinauf. Aber als ich im ersten Zwischenstock ankomme, höre ich einen infernalischen Lärm, als ob jemand eine Tür einschlagen würde. Mein Schlaf ist sofort weg. Ich renne die Treppen hinauf zum zweiten Stock, und als ich in den Korridor, der zu meinem Apartment führt, einbiege, sehe ich einen Menschen, der versucht, mit den Schultern meine Tür einzurennen. Kaum sieht er mich, hört er auf. Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelt dann den Kopf.


      Ich brauche nicht mehr als eine halbe Sekunde, um zu wissen, wer da steht. Auch im Halbdunkel ist dieses Profil eines Ochsen unverwechselbar als das des Sergeanten Kautschuk vom Morddezernat zu erkennen. Ich schnupfe auf und gehe ihm entgegen. Er stützt seine Pranken in die Hüften und glotzt mich mit Augen an, groß und rund wie Überzieherknöpfe.


      »Was tut sich hier zu so früher Stunde?« frage ich und hole den Hausschlüssel aus der Tasche.


      Kautschuk packt mich am Jackenkragen und pflanzt seine Nase höchstens zwei Finger breit vor der meinigen auf.


      »Jetzt erkläre mir einmal«, sagt er und schnauft wie ein asthmatisches Walroß, »wie machst du es, daß du in deinem Bett schnarchst und zugleich auswärts bist?«


      Ich reiße seine Hände von meinem Jackettkragen los und stecke sie ihm sanft in die Taschen.


      »Ich kann schnarchen, wo und wann es mir paßt«, sage ich, »oder brauche ich dazu eine Genehmigung von der Mordkommission?«


      »Keiner kann in seinem Bett schnarchen und zugleich Spazierengehen«, sagt Kautschuk und zieht schon wieder seine Hände aus den Taschen. Ich packe sie rechtzeitig, ehe er wieder meinen Kragen angehen kann, und quetsche sie, bis ich die Knochen krachen höre.


      »Wenn du eine Wut hast auf meine Jackenrevers«, sage ich, »schicke ich dir eine alte Jacke von mir nach Hause, dann kannst du dich an ihr abreagieren.«


      Er fletscht die Zähne und möchte liebend gern einen Geraden von unten nach oben an meiner Kinnspitze landen, aber ich verlagere mich um drei Zentimeter, und so muß er die Notleine ziehen, um nicht an der Decke kleben zu bleiben.


      Er gibt's auf. Er weiß, daß er mit mir nicht fertig wird. »Diesmal kommst du nicht ungerupft davon«, sagt er. »Jetzt möchte ich hinein und nachsehen, was du dir wieder hast einfallen lassen. Dann kommst du mit mir, weil der Leutnant Tram dir einiges flüstern möchte.«


      »So«, sage ich, »was fällt denn dem ein mitten in der Nacht? Man weckt doch die Menschen nicht um vier Uhr früh!«


      »Soweit ich beurteilen kann«, sagt Kautschuk, »schläfst du keineswegs, auch wenn du in deinem Bett schnarchst.«


      Ich sperre die Tür auf und trete ein. Ich schaue mich um, finde aber keine Spur meines Partners. Die Küche ist leer und das Schlafzimmer verwaist, wenn man vom Bandgerät absieht, das stur weiterschnarcht auf meinem Kissen.


      Kautschuk wirft einen Blick auf das Gerät und grinst. »Es ist mir nicht neu, daß du einen außerordentlich festen Schlaf hast«, sagt er, »neugierig bin ich nur, was der Leutnant Tram sagt, wenn ich ihm von deiner neuesten Erfindung berichte.«


      Ich stelle das Bandgerät ab und verstaue es an seinem Platz, dann gieße ich mir ein Glas Bourbon ein.


      »Wo warst du heute nacht?« fragt Kautschuk.


      Langsam schlürfe ich meinen Bourbon und stelle dann das Glas auf das Tischchen zurück.


      »Ein halbes Dutzend Mitbürger habe ich ausgelöscht«, sage ich, »damit ihr von der Mordkommission endlich wieder was zu tun kriegt.«


      »Und um deine Abwesenheit von zu Hause zu tarnen, hast du diese Schnarchmaschine in Betrieb gesetzt!« sagt Kautschuk. »Du bist schon ein schlauer Hund!«


      »Allerdings«, sage ich; aber die ganze Idee beginnt, mir lästig zu werden. Zum Glück habe ich Zeugen, die bestätigen können, wo ich diese Nacht war, aber erst muß man abwarten, ob man mir die Bandgerätstory abnimmt. Langsam kommt sie auch mir reichlich kindisch vor.


      »Zum Teufel«, sage ich, »ihr werdet hoffentlich diesen Scherz nicht dazu benützen, mir irgendeine Schweinerei anzuhängen. Dazu seid ihr ohne weiteres imstande!«


      Kautschuk grinst wieder und wuchtet auf die Tür zu.


      »Mach schon«, sagt er, »der Leutnant wartet nicht gern, und wenn du müde bist, kannst du ja dein Bandgerät wieder in Betrieb setzen.« Zu gern würde ich ihm als Antwort auf dieses Bonmot eine Faust in seinen feisten Hals stecken, aber ich halte mich zurück.


      Ich nehme an, daß es sich bei der Geschichte um das Telefonat von vorhin handelt. Dem wird dem Leutnant gestanden haben, daß er vorher bei mir war. Dann hätte er ihm aber auch sagen müssen, daß ich es war, der ihn zu ihm geschickt hat, weil ich meine Nase nicht gern in anderer Leute Morde stecke.


      Da Tram mich aber von zu Hause holen läßt, fürchte ich, sind die Dinge nicht ganz so verlaufen, wie ich mir vorstelle. Drum ist's gut, wenn ich erfahre, wie sie wirklich verlaufen sind. Ich gehe hinaus, sperre die Tür ab, gehe die Treppen hinunter, und auf der Straße angelangt, biege ich nach links ein, also in die entgegengesetzte Richtung des Kaufhauses Fresco. Kautschuk packt jedoch den Rückengürtel meines Jacketts und läßt mich eine halbe Pirouette drehen.


      »Da gehen wir nicht«, sagt er, »sondern nach der anderen Seite.«


      »Das hättest du mir auch vorher sagen können«, begehre ich auf, »statt den Präpotenten zu spielen. Jetzt hast du mir beinahe den Gürtel abgerissen. Gehen wir denn nicht in die Zentrale?«


      »Wir gehen nicht in die Zentrale«, sagt er, »und das weißt du ganz genau.«


      Er schubst mich in die entgegengesetzte Richtung, und ich spiele den Aus-allen-Wolken-Gefallenen, komme aber dann doch in Gleichschritt mit ihm. Wir gehen bis an die Ecke des Häuserblocks, drehen bei, überqueren die Straße.


      Vor dem Seiteneingang des Kaufhauses parkt ein Polizeijeep. Das Eingangsgitter ist halb offen, und jenseits des Gitters sehe ich einen Polypen Wache stehen.


      Wir gehen hinein. Kautschuk deutet mit dem Kopf zum offenen Lift hin. Wir steigen ein, und Kautschuk drückt auf den Knopf zum zweiten Stock. »Zweiter Stock«, sage ich. »Abteilung Herrenbekleidung. Ob man um diese Zeit schon eine Krawatte kaufen kann?«


      Kautschuk schweigt, stiert mich aber mit halbgeschlossenen Augen unentwegt an und schneidet eine greuliche Grimasse, die er wohl gern als freundliches Lächeln verkaufen möchte.


      Im zweiten Stock angelangt, bleibt der Lift stehen, öffnet und wir befinden uns auf einem großen Treppenabsatz. Wir biegen in einen Korridor ein, durchschreiten ihn bis zum Ende und sind dann in der Hutabteilung.


      Auch durch diese marschieren wir im Halbdunkel, gehen dann noch einen Korridor entlang, an dessen Ende sich eine Tür befindet. Kautschuk geht voraus, öffnet diese Tür und tritt beiseite, um mich einzulassen.


      Ich bleibe auf der Schwelle stehen. Wir sind in einem ziemlich großen Vorraum, aber ich habe nicht die Zeit, seine Größe zu schätzen und den Kubikinhalt zu errechnen. Teufel, Teufel!


      Ein Schauspiel, wie es sich mir hier bietet, habe ich zeit meines Lebens nicht gesehen, und ich versichere Ihnen, daß ich in puncto Schauspiele schon allerhand erlebt habe!


      Das Zimmer scheint ein Lagerraum von Kadavern. Ich blinzle, schüttle den Kopf, schnupfe auf. Dann zähle ich bis sieben. So viele sind es nämlich.


      


      


      


      


      


      

    


    
      ZWEITES KAPITEL

    


    
      


      Mit diesem makabren Scherz habe ich nun wirklich nichts zu tun - der Anblick ist jedenfalls beeindruckend und der Nagellack stinkt penetrant.


      


      Das ist so ziemlich das allerletzte, was ich erwartet habe. Es sind tatsächlich sieben, die in den unmöglichsten Stellungen durcheinander liegen. Lang ausgestreckt, auf der rechten oder linken Seite liegend, zusammengekauert. Der eine hat das Gesicht voll Blut, ein anderer das Hemd oder die Jacke blutverschmiert, aber im großen und ganzen scheint mir die Blutmenge im Verhältnis bescheiden.


      Ich starre sie an und versuche, irgendeinen brauchbaren Gedanken zu fassen, aber nicht ein einziger kommt zum Vorschein. Ich weiß wirklich nicht, was ich von diesem Gemetzel halten soll.


      Ich werfe einen Blick auf Kautschuk. Er hat sich an den Türpfosten gelehnt und beobachtet mich, wobei er die Kiefer rhythmisch bewegt, als ob er einen Mistkäfer im Maul hätte, den er nicht entwischen lassen möchte.


      Ein penetranter Geruch steigt mir in die Nase


      Nagellack. Es kann nichts anderes sein.


      Ich überlege gerade, von wo dieser Gestank kommen kann, als aus der gegenüberliegenden Tür der Leutnant Tram eintritt.


      »Da bist du ja endlich«, sagt er, übersteigt ein paar Leichen und stellt sich neben Kautschuk.


      »Und da du schon einmal hier bist«, fängt der Leutnant Tram fort, »erklärst du mir vielleicht, was das da zu bedeuten hat.«


      »Ich glaube«, sage ich, »wenn hier einer was zu erklären hat, bin es mitnichten ich. Ihr seid dran. Aus welchem Horrorfilm stammt diese Gruselszene hier?«


      »Paß nur auf«, sagt Kautschuk, »daß du dir nicht sämtliche Wirbel brichst, wenn du wieder einmal aus allen Wolken fällst!«


      Ich merke, wie mir das Blut in die Ohren steigt, und will Kautschuk am Kragen packen, aber Tram fährt dazwischen.


      »Immer langsam, immer langsam«, sagt er, »zum Training für die nächste Olympiade haben wir jetzt beim besten Willen keine Zeit.«


      »Der da«, sagt Kautschuk, »wollte uns weismachen, daß er in tiefstem Schlaf in seinem Bett liegt, während er unterwegs war und irgendeine seiner Lumpereien zusammengebastelt hat. Als ich vor seiner Tür stand, hörte ich ihn schnarchen und wollte gerade die Tür eintreten, als er die Stiegen heraufkam.«


      »Erklär dich deutlicher«, sagt Tram.


      »Er hatte eine Schnarchmaschinerie auf sein Bett gestellt«, erläutert nun Kautschuk, »ein Bandgerät.«


      »Ah, sehr gut!« ruft der Leutnant Tram aus. »Und während das Bandgerät statt dir schnarchte, warst du hier und hast diese Schau aufgebaut. Was ich nicht verstehe, warum du dann die Mordkommission angerufen hast.«


      »Wahrscheinlich«, sagt Kautschuk, »wollte er uns in den April schicken!«


      »Ich habe niemanden angerufen«, sage ich.


      »Hör zu, Pipa«, sagte Tram, »mach doch mir nichts vor. Wir haben alle Stimmen, die uns interessieren, in unserem Archiv. Darunter ist auch die deinige. Irrtum ausgeschlossen, wir haben kontrolliert.«


      »Also gut«, sage ich, »ich habe für einen gewissen Dem angerufen, das ist der Mann, der hier im Haus saubermacht. Der ist vollständig durcheinander zu mir gekommen und hat gesagt, daß er die Leiche seines Chefs gefunden hat. Ich habe dann für ihn bei der Mordkommission angerufen.«


      »Und wo ist dieser Dem?« fragt Kautschuk.


      »Ich habe ihn hierher zurückgeschickt«, sage ich. »Er müßte mit euch zusammen angekommen sein.«


      »Als wir hergekommen sind, war kein Mensch da«, sagt der Leutnant Tram. »Und wie paßt die Bandgerätgeschichte da hinein?«


      »Ich hatte Lust auf einen Bourbon«, sage ich, »und weil ich keinen mehr daheim hatte, bin ich hinunter in die >Fledermaus<. Vorher habe ich das Bandgerät eingeschaltet, damit mein Partner nicht merkt, daß ich weggehe.«


      »Und wo ist dein Partner jetzt?« fragt Tram.


      »Daheim war er nicht«, sagt Kautschuk.


      »Er ist ohne mein Wissen fort«, sage ich, »wohin, weiß ich nicht.«


      »Diese Geschichte gefällt mir nicht«, sagt Tram, »ganz und gar nicht.«


      »Ich schlage ihm den Schädel ein, Leutnant«, sagt Kautschuk, »vielleicht kann man dann sehen, was in seinem verdrehten Hirn vorgeht?«


      Der Leutnant Tram beugt sich über den ihm am nächsten liegenden Toten, nimmt seine Hand und hebt sie in die Höhe. Irgend etwas stimmt nicht an der ganzen Sache.


      Inzwischen müßte nämlich dieses Zimmer von Polizisten überquellen, die Maß nehmen, Fingerabdrücke, Fotos usw. Das will ich gerade sagen, aber der Leutnant benimmt sich so seltsam, daß ich den Mund lieber nicht aufmache.


      Dann reiße ich ihn aber gewaltig auf, denn ich sehe, wie der Leutnant einen Fuß auf den Ellbogen der Leiche stellt, den Arm dreht und dann anzieht.


      Ich höre ein Knacken, das, wenn es das richtige wäre, mir die Haare zu Berg stehen lassen würde, aber es ist nicht das richtige, denn der Arm löst sich mit größter Leichtigkeit, der Leutnant zieht ihn aus dem Ärmel und beschaut ihn.


      Ich beschaue ihn auch, verdammt noch mal!


      Das ist ja gar nicht der Arm eines Toten! Es ist der Arm einer Schaufensterpuppe aus Papiermache, beim Teufel seiner uralten Oma!


      Das sind gar keine Leichen, liebe Leute: Das sind solche Kleiderpuppen, die man angezogen ins Schaufenster stellt, mit einem Hut auf dem Kopf und dem Preisetikett auf dem Magen oder hinten am Hals. Dem Preis vom Anzug, versteht sich, meistens haben sie ihn auch noch auf dem Jackenrevers.


      Oh, du mein Privatheiliger Polykarp, wer hat sich denn diesen Witz ausgedacht? Dem vielleicht?


      Aber diese halbe Portion ist wirklich nicht der Typ dazu. Und wo ist er überhaupt abgeblieben?


      Ich muß immer noch die Schaufensterpuppen ansehen, die mit Nagellack bespritzt sind, um Blut vorzutäuschen, und bekomme einen Lachkrampf. »Verdammt!« schluchze ich zwischen einem Lacher und dem nächsten. »Diesmal habt ihr mich schön auf den Arm genommen!«


      Tram haut mir mit dem Puppenarm eins in die Visage. Der Arm zerbröselt. »Jetzt werden wir feststellen, wer wen auf den Arm genommen hat«, sagt er. »Mach schon, gehen wir dort hinein.«


      Er macht mit dem Kopf eine Bewegung zu der Tür hin, durch die ich hereingekommen bin, dann schmeißt er den zerbröselten Arm auf den Haufen falscher Leichen und setzt sich in Bewegung. Ich folge ihm, und hinter mir kommt Kautschuk.


      Im Weitergehen höre ich einen Knall. Ich schaue mich um. Kautschuk hat dem ersten Kopf, der ihm vor seine Plattfüße gekommen ist, einen Stoß versetzt: Sein Schuh hat sich am Hals verklemmt, und der Kopf hat sich von der Figur gelöst. Bei einem echten Kopf wäre das sicher kein erhebender Anblick gewesen, aber auch bei einem papiernen - ich muß sagen, ich habe schon Komischeres gesehen.


      »Da kannst du dich abreagieren«, sage ich, »mit dem ist's ungefährlich.«


      »Ich trainiere nur, damit ich fit bin, wenn ich deinen Schädel einmal vor die Füße kriege«, sagt Kautschuk und löst mühsam seinen Schuh aus dem abgebrochenen Kopf. »Härter wird er wohl sein, aber genauso leer wie der da.«


      Er wirft den Kopf fort, und wir betreten ein ziemlich geräumiges Büro. Das erste, was ich sehe, ist eine Blondine.


      Ich sage Blondine, aber sie ist nicht eigentlich blond. Sie ist schlagrahmfarben, und dieser Haarfarbe nach müßte sie mindestens neunzig sein. Dem Gesicht und der Frisur nach kann sie aber im Höchstfall die einundzwanzig erreicht haben.


      Verdammt noch mal, unter diesen Haaren findet man alles, was auch einem mit chronisch steifem Hals Behafteten den Kopf verdrehen könnte. Von den Schultern abwärts ist die ganze Pracht in eine Art dressing-gown gehüllt, den man aber eher in die Kategorie großes Abendkleid einreihen könnte.


      Diese jüngste Greisin der Welt gießt aus einem Kupferkännchen eine dampfende Flüssigkeit in eine Tasse. Es könnte Kaffee sein. Als sie mich eintreten sieht, stellt sie das Pfännchen hin und schaut mich an. »Da haben wir ihn«, sagt Kautschuk; ich schlage mit einem Bein nach hinten aus und haue ihm den Schuhabsatz genau auf den Fußknöchel.


      »Halt wenigstens deinen Schnabel so lange, bis ich mich von diesem Schlag erholt habe«, sage ich und lasse meine Augen an diesem Prachtstück auf und ab spazieren, während sie sich erst en face, dann im Profil zeigt, sich um sich selbst dreht, dann, die Hände in die Hüften gestützt, stehen bleibt und mir ins Gesicht schaut.


      »Fertig?« fragt sie. »Oder wollen Sie auch noch die genauen Maße?«


      »Für den Moment reicht's«, sage ich, »ich glaube, es ist alles da, und noch dazu in Erster-Klasse-Ausführung.«


      »Wir sind nicht hier, um uns von deinem ausgedehnten Repertoire an Komplimenten für schöne Damen anöden zu lassen. Dies ist Signora Peonia Fresco, die Gattin des Kaufhausbesitzers Francisco Fresco.«


      »Peo für meine Freunde«, flötet die jüngste Greisin und lächelt.


      »Und das da«, fährt Tram fort und zeigt auf mich, »ist der Kerl, der den blöden Witz mit den Puppen im Vorzimmer arrangiert hat. Haben Sie ihn je gesehen?«


      »Nie«, sagt wahrheitsgemäß die jüngste Greisin.


      »Ein einziges Mal war ich in diesem Kaufhaus«, sage ich, »um mir ein Paar Sockenhalter zu kaufen. Das ist leider schon eine Weile her, und Zeugen habe ich auch keine.«


      »Jetzt reicht's mir aber«, sagt Tram, »ich vertu hier meine Zeit mit Dingen, die gar nicht in mein Ressort fallen. Man ruft doch nicht die Mordkommission, wenn ein halbes Dutzend Schaufensterpuppen umgebracht werden, und der, dem so was eingefallen ist, wird diesen Witz teuer bezahlen; du hast diese ganze Schau hier abgezogen, und ich will wissen, warum, und zwar sofort!«


      Ich setze mich auf die Armlehne eines Sessels und zünde mir ein Stäbchen an. »Also gut«, sage ich, »ich beginne beim Anfang: Diese Nacht werde ich um dreiviertel drei wach, und da meine Bourbonflasche leer ist und ich nicht mehr einschlafen kann, beschließe ich, in die >Fledermaus< zu gehen, die ja die ganze Nacht offenhält, aber meinen Partner möchte ich nicht mitnehmen. Wenn Gregorio nämlich hört, daß ich ausgehe, ist er nicht mehr zu halten. So hole ich das Bandgerät mit meiner Schnarchsymphonie hervor, stelle es aufs Bett und schließe es an, damit es abläuft. Kaum bin ich die Treppen hinunter, treffe ich auf Demetrio, das ist der Mann, der nachts hier im Kaufhaus saubermacht. Er fällt mir halbtot vor Angst vor die Füße. Ich nehme ihn unter den Arm und schleppe ihn in die >Fledermaus<. Dort flöße ich ihm ein halbes Glas Bourbon ein, und als er wieder halbwegs bei sich ist, erzählt er mir, daß er, als er gerade in der Hutabteilung putzt, einen Pistolenschuß hört. Er schaut nach, was los ist, und als er ins Vorzimmer, das wir ja kennen, kommt, stolpert er über die Leiche des Signor Francisco Fresco. Er rennt die Treppen hinunter und hört, daß ihm einer nachläuft, aber vor Angst legt er ein Affentempo vor. Er rennt zu meinem Haus, und ich fange ihn im Vestibül in meinen Armen auf. Ich sage ihm sofort, daß ich von Kadavern nichts wissen will und daß es für diese Arbeit eine besondere Abteilung gibt: die Mordkommission. Dann sage ich ihm, daß er bei euch anrufen soll, aber er ist nicht imstande dazu, so telefoniere halt ich. Dann werfe ich ihn hinaus und schärfe ihm noch ein, sofort hierher zurückzugehen und eure Ankunft abzuwarten. Ich bleibe noch ein wenig in der >Fledermaus< und erfahre dort von dem Besitzer, daß Gregorio die ganze Nacht dort war und mit seiner Hundedame geflirtet hat. Dann ist er ganz heimlich hinter Dem hinausgeschlichen. Da wurde mir klar, daß mein Bandgerät ganz umsonst in meinem Bett schnarcht. Ich habe einfach nicht gewußt, daß Greg nicht daheim war. Ich nehme also die neue Flasche und mache mich auf den Heimweg. Auf dem Flur treffe ich diesen Plattfüßler, der meine Tür einschlagen will. Ende der Durchsage.«


      »Wenn ich ihm schon nicht den Schädel einschlagen darf«, sagt Kautschuk, »lassen Sie mich ihm wenigstens ein Bein ausreißen!«


      Mit einem Blick bringt Tram ihn zum Schweigen, dann wendet er sich an die jüngste Greisin.


      »Wo ist dieser Dem?« fragt er.


      Die jüngste Greisin zuckt die Schultern. »Was weiß denn ich?« sagt sie. »Mir ist nicht einmal die Existenz dieses Dem bekannt. Ich weiß nur, daß nachts hier einer saubermacht und daß drei Nachtwächter die drei Eingänge bewachen.«


      »Die haben wir alle drei gesehen«, sagt Tram, »einer von ihnen hat uns hierher begleitet, aber alle bestätigen, daß kein Mensch hereingekommen ist, und keiner hat den Mann, der putzt, gesehen. Wie ist die Gebäudereinigung in dieser Firma organisiert?«


      »Genau weiß ich das auch nicht«, sagt die jüngste Greisin. »Ich glaube, die Reinigung der ganzen Räume ist einer darauf spezialisierten Firma anvertraut; darüber müßten Sie sich beim Personalchef erkundigen.«


      »Diese Sache geht mich, wenigstens für den Moment, nichts an«, sagt Tram. »Einen Toten gibt es hier nicht, also schalten wir uns auch nicht ein. Nach den Aussagen dieses Individuums hier hat Dem erklärt, die Leiche Ihres Gatten gesehen zu haben. Wo ist Ihr Mann eigentlich?«


      »In Palo Lungo«, sagt die jüngste Greisin. »Mein Mann braucht eine Zeit absoluter Ruhe und ist deshalb seit einem Monat in unserer Villa in Palo Lungo. Ich fahre jeden Freitag zu ihm hinaus, weil ich hier seine Stellvertretung übernommen habe.«


      »Auch wenn ich ihn nicht kenne», schalte ich mich ein, »kann es keinen Zweifel geben, daß Sie viel tüchtiger sein müssen als er, vom architektonischen Standpunkt aus, meine ich.«


      Sie wirft mir einen Blick zu. Glücklicherweise habe ich keinen flüssigen Brennstoff bei mir, sonst müßte ich jetzt schon die Feuerwehr alarmieren.


      »Ich muß mich vergewissern, daß Ihr Mann am Leben ist«, sagt der Leutnant Tram.


      »Als ich ihn vor zwei Tagen verließ,« sagt die jüngste Greisin, »war er ausgesprochen lebendig und hatte wenigstens noch für einige Zeit nicht die mindeste Absicht, nach Pipachico zurückzukehren.«


      »Warum rufen wir ihn nicht an?« frage ich. »Dann könnten wir beruhigt in unsere Betten gehen.«


      Die jüngste Greisin hebt ihre Modellschultern und steht auf, aber Tram hat schon den Hörer in der Hand und den Finger in der Nummernscheibe.


      »Welche Nummer?« fragt er.


      »Palo Lungo 27«, sagt die jüngste Greisin. »Die Stunde ist zwar denkbar ungeeignet für einen Anruf, aber wenn es unbedingt sein muß... «


      »Es muß sein«, sagt Tram und wählt die Nummer der Zentrale, verlangt, mit Palo Lungo 27 verbunden zu werden, und legt dann den Hörer auf.


      »Es dauert ein paar Minuten«, sagt er, »inzwischen könnten Sie mir sagen, ob Sie heute nacht etwas Ungewöhnliches gehört haben.«


      »Nichts«, sagt die jüngste Greisin. »Unsere Wohnung ist von den Geschäftsräumen vollständig getrennt und hat einen eigenen Eingang. Diese Tür führt in unsere Privaträume und die, durch welche Sie hereingekommen sind, ins Vorzimmer, welches das Büro vom Korridor trennt, durch den man in die Büros kommt und in die übrigen Geschäftsräume. Um von unserer Wohnung in die Geschäftsräume zu gelangen, muß man durch dieses Büro. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Es ist ganz ausgeschlossen, von unserer Privatwohnung aus zu hören, was in den Geschäftsräumen vorgeht.«


      »Sie waren natürlich schon im Bett.«


      »Seit gestern abend um elf Uhr«, bestätigt die jüngste Greisin. »Ich bin aufgewacht, als Sie mich durch Gilvasio, den Wächter, der Sie eingelassen hat, ans Telefon rufen ließen.«


      »Gut«, sagt der Leutnant Tram, »was die Dienerschaft betrifft, bin ich orientiert, da ich mit dem Diener Raf und der Köchin Urgenzia schon gesprochen habe. Auch sie haben nichts gehört. Können Sie sich gar nicht vorstellen, wer diesen Blödsinn hier angerichtet haben kann und warum ?«


      »Nein«, sagt die jüngste Greisin, »wenn es nicht doch dieser Mensch dort war.« Sie hebt das Kinn in meine Richtung und fährt dann fort. »Er könnte sich ja bei Geschäftsschluß hier haben einschließen lassen. Nach dem Warum müssen Sie ihn schon selber fragen.«


      »Sicher«, sage ich, »genauso war's. Ich bin nämlich ein privilegierter Amokläufer, und kaum sehe ich eine Schaufensterpuppe, bringe ich sie um. Ich bin ganz wild darauf, den Nagellack aus ihren Todeswunden tröpfeln zu sehen.«


      Kautschuk möchte etwas sagen, aber Tram schließt ihm mit einem Blick das Maul, weil das Telefon läutet.


      Tram nimmt den Hörer und spricht.


      »Ist dort Signor Francisco Fresco?« fragt er. »Ich muß aber Ihren Herrn selbst sprechen ... macht nichts, holen Sie ihn, sagen Sie ihm, daß seine Frau ihn dringend zu sprechen wünscht.«


      Ich schaue auf die Uhr. Sechs Uhr zehn. Wie schnell doch die Zeit vergeht, verdammt noch mal!


      »War es Bick?« fragt die jüngste Greisin.


      »Bick, der Diener«, sagt Tram. »Er hat gesagt, daß Signor Fresco schläft, aber ich habe ihn gebeten, er soll ihn aufwecken.«


      Ich denke daran, daß Pipachico von Palo Lungo nur neunzig Kilometer entfernt ist, eine Kleinigkeit, wenn man berücksichtigt, daß achtzig davon Autobahn sind.


      »Hallo«, sagt Tram am Telefon, »sind Sie Signor Francisco Fresco? Verstehe. Bitte um Entschuldigung. Es genügt mir, zu wissen, daß Sie am Leben sind... Ihre Frau wird Ihnen jetzt alles erklären. Ich bin Leutnant Tram vom Morddezernat. Bitte beruhigen Sie sich; da Sie am Leben sind besteht überhaupt kein Grund zur Aufregung. Hier Ihre Gattin ...« Tram reicht den Hörer der jüngsten Greisin, und diese berichtet die traurige Geschichte von den Schaufensterpuppen, und er solle sich keine Sorgen machen, sie wird an alles denken, nein, die ausgestellten Anzüge sind nicht beschädigt, die Puppen wird man durch andere, die noch im Lager sind, ersetzen, und morgen wird man weitere Nachforschungen anstellen. Wahrscheinlich ein dummer Scherz von der Konkurrenz. Jedenfalls soll er bleiben, wo er ist, übermorgen komme sie hinaus und werde ihm alles Nähere berichten. Und er solle achtgeben, daß er sich nicht erkältet, und ja nicht die Dummheit machen, hereinzukommen, hier wäre eine Affenhitze.


      Sie schnalzt ein paar neckische Küßchen ins Telefon, dann fragt sie Tram, ob er noch etwas sagen will, aber Tram schüttelt den Kopf. Sie legt den Hörer auf und gähnt ein bißchen, gerade so viel, um uns zu verstehen zu geben, daß wir endlich verduften sollen.


      »Gut also«, sagt Tram, »da es hier nur Papiermachétote gibt, geht mich die Sache nichts mehr an.«


      »Du solltest einen Papiermachéleutnant herbeordern«, sage ich.


      »Gehen wir also«, sagt Tram und nimmt mich beim Arm, »wenn Sie Anzeige erstatten wollen, rufen Sie morgen in der Zentrale an.«


      »Ich glaube nicht, daß es nötig ist«, sagt die jüngste Greisin, »unsere Hausdetektive sollen recherchieren. Ich habe Gilvasio beauftragt, das Vorzimmer wieder in Ordnung zu bringen und das, was noch brauchbar ist, aufzuheben. Wenn Sie wollen, können Sie gleich durch die Wohnung hinaus, dann brauchen Sie nicht durch die ganzen Geschäftsräume.«


      Sie lächelt ausgesprochen munter, und keiner würde ihr ansehen, daß sie schläfrig ist. Wir gehen also zur Tür, die in die Wohnung führt, und als wir an der Hausbar vorbeikommen, nehme ich die Selterswasserflasche und deute mit ihr auf ein Glas.


      »Gestatten Sie ... «, sage ich.


      »Bedienen Sie sich«, sagt die jüngste Greisin, ganz liebenswürdige Hausfrau.


      Ich fülle das Glas mit Sodawasser, suche in der Tasche, fische ein Geldstück heraus und lasse es ins Glas fallen.


      »Was soll das?« fragt Tram.


      »Hast du je von der Fontana di Trevi gehört, dem Brunnen in Rom?« sage ich. »Es ist ein alter Aberglaube, daß Reisende, die ein Geldstück in ihn werfen, ganz sicher wieder einmal nach Rom zurückkommen. Den Trevibrunnen haben wir leider nicht hier, also helfe ich mir, so gut es eben geht. Es würde mir nämlich leid tun, nicht mehr hierher zurückzukommen.«


      »Und wozu?« fragt Tram und versucht, mir mit einem Blick das Gehirn zu durchlöchern.


      »Dies hier ist ein Kunstwerk, das man nicht nur ein einziges Mal bewundern soll«, sage ich und deute mit einer Kopfbewegung auf die Gattin des Kaufhausbesitzers.


      Die jüngste Greisin errötet wie ein kommunistisches Fahnentuch, aber ehe sie explodiert, öffne ich die Tür und entschwinde in den Korridor.
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      Endlich finde ich die Type, verliere sie aber wieder - deshalb bin ich gezwungen, meinen Partner mit einem Auftrag und einer Zwanzigermarke loszuschicken.


      


      Wir kommen zu dem am Randstein parkenden Polizeijeep, und Kautschuk macht das Türchen auf.


      »Hinein mit dir«, sagt er, »in der Zentrale haben wir ein nettes, intimes Lokal, das zu Vertraulichkeiten einlädt, da du ja vor Zeugen dein Maul doch nicht aufmachst. Mach schnell, wir können's gar nicht erwarten, deine Story zu hören.«


      Ich hole tief Luft, um als Antwort in ein sonores Hohngelächter auszubrechen, aber der Leutnant Tram lehnt sich an den Kotflügel des Jeeps, und nimmt eine Zigarette.


      »Hör zu, Pipa«, sagt er dann, »die ganze Geschichte ist mir viel zu dumm, als daß ich meine kostbare Zeit noch länger mit ihr vertun würde. Ich werde doch nicht den Mörder von Schaufensterpuppen suchen. Von mir aus können sie sie alle vernichten, das geht mich nichts an. Ich ärgere mich nur, daß man mich auf den Arm genommen hat. Ist das klar?«


      »Ganz klar«, sage ich.


      »Wenn es ein Witz sein sollte, wirst du ihn teuer bezahlen«, sagt er, »wenn es aber kein Witz ist, will ich wissen, was in drei Teufels Namen es dann sein soll. Habe ich recht?«


      »Du hast recht«, sage ich.


      Er schaut auf die Uhr und bohrt mir seinen Zeigefinger in den Bauch.


      »Es ist jetzt halb sieben«, sagt er dann. »Wenn du die Wahrheit gesagt hast, beweise sie mir und bringe mir diesen Dem, oder wie er heißt, noch vor heute abend um halb sieben in die Zentrale. Sehe ich dich bis halb sieben nicht, weiß ich, was ich zu tun habe. Verstanden?«


      »Verstanden«, wiederhole ich.


      Er wirft mir die brennende Zigarette zwischen die Füße und steigt in den Jeep.


      »Schade«, sagt Kautschuk, »ich hätte ihm gern jetzt gleich die Haut von der Figur gezogen.«


      Er weicht meinen Füßen aus und plumpst hinter das Steuer, aber wenigstens kann ich ihm noch die Finger in das Türchen klemmen.


      Einsam bleibe ich am Randstein stehen und schaue dem sich rasch entfernenden Jeep nach.


      Ich zünde mir eine Zigarette an, drehe mich um und betrachte die Tür, aus der wir gekommen sind. Die kleine Gittertür ist geschlossen, der Hausflur dunkel. Ich höre das Surren des Lifts, der den Wächter, der uns herunterbegleitet hat, wieder hinaufträgt.


      Im zweiten Stock wird ein Fenster dunkel, drei andere werden hell, dann erhellen sich noch zwei, und ein einzelnes verdunkelt sich. Irgend jemand spaziert in den Räumen der Privatwohnung herum. Das Kaufhaus liegt gänzlich im Dunkeln.


      Die ganze Geschichte gefällt mir überhaupt nicht.


      Dem war ehrlich erschrocken, zum Donnerwetter! Es ist ganz ausgeschlossen, daß er mir einen üblen Streich spielen wollte oder daß er blind war. Nicht nur, daß er einen Toten gefunden hatte, er erkannte ihn auch. Dann stellt sich heraus, daß sieben Tote herumliegen, und die sind aus Papiermaché. Und derjenige, der tot sein sollte, genießt die frische Luft in Palo Lungo. Und Dem, wohin hat er sich verkrochen?


      In dieser Geschichte stimmt etwas nicht.


      Eigentlich stimmt überhaupt nichts in dieser verdammten Geschichte. Ich setze mich in Bewegung und umrunde den ganzen Häuserblock. Alle Eingangstüren sind geschlossen. Durch die Auslagenfenster sehe ich die großen Verkaufsräume sich im Halbdunkel verlieren, und alles scheint in bester Ordnung.


      Auch die rückwärtige Einfahrt, wo die Lastwagen für die Warenlieferungen ein- und ausfahren, ist geschlossen. Dem wohnt in einem Kämmerchen im Hof gleich neben dem Einfahrtstor. Ich klopfe, aber niemand meldet sich.


      Da stehe ich nun wie bestellt und nicht abgeholt ganz allein auf der Straße, die sich langsam zu beleben beginnt, während die Stadt sich im ersten Morgenlicht badet.


      Langsam gehe ich meiner Wohnung zu. Mein Hirn beginnt, für sich allein zu arbeiten. Irgendwohin muß Dem doch gegangen sein, er kann sich innerhalb der hundert Meter Straße, die er zu überqueren hatte, nicht in Luft aufgelöst haben. Plötzlich kommt mir Greg in den Sinn. Verdammt! Wenn es wahr ist, was mir der Fledermaus-Besitzer gesagt hat, muß er sich dem Männchen an die Fersen geheftet haben.


      Wahrscheinlich hat er in seinem Unterbewußtsein etwas erschnüffelt, und ich kann beruhigt sein. Er ist ein tüchtiger Detektiv, und wenn ihm etwas in die Nase steigt, geht er der Sache auf den Grund. Ich komme an mein Haustor und sehe Greg, der eben in wildem Galopp um die Ecke braust, als ob er einen Hasen verfolgen würde, der seinen Erstgeborenen abgewürgt hat. Er rennt auf mich zu, aber zwei Meter vor mir stolpert er mit den Vorderbeinen über seine Zunge, die ihm wenigstens einen halben Meter aus dem Fang hängt, und rollt mir vor die Füße. Er läßt mir nicht einmal Zeit, den Mund aufzumachen, sondern rast sofort zu meinem Wagen. Fünf Meter vor meinem Blimbust bremst er, rutscht aber weiter und kommt unter den Wagen zu liegen.


      Ich darf nicht vergessen, ihm die Vorderpfotenbremsen nachsehen zu lassen, sie funktionieren nicht mehr gut.


      Als ich zum Wagen komme, ist er schon hervorgekrochen. Ich öffne die Tür, er springt an seinen Platz, und ich setze mich ans Steuer.


      Er muß eine große Strecke gerannt sein, denn er ist ganz verschwitzt, und seine Zunge ist mindestens eine Handbreit länger geworden.


      Ich lasse den Motor an und schütte ihm dann ein wenig Bourbon, den ich immer im Handschuhfach habe, in sein Schüsselchen.


      In aller Eile verdrücke auch ich ein paar Schluck, denn ich sehe, daß er seine Spezialposition einnimmt, um nicht vom Sitz geschleudert zu werden, wenn ich mindestens hundert draufhabe. Zweimal braucht er mir das nicht zu sagen. Ich habe begriffen, daß es brandeilig ist. So haue ich den ersten Gang hinein und trete das Gaspedal durch.


      Er weiß genau, wie er sich verständlich machen muß, daß ich nach der einen oder anderen Seite einbiege, ich brauche ihn nicht lange zu fragen. Ich lege ein Tempo vor wie eine Feuerwehrspritze mit Überschallgeschwindigkeit und achte nicht auf die Verkehrsampeln; bei der Rückfahrt werde ich mich schon entschuldigen, jetzt habe ich keine Zeit für Höflichkeit. So wie sich mein Partner benimmt, ist es klar, daß keine Zeit zu verlieren ist.


      Wir verlassen die Stadt und biegen auf die Autobahn ein. Teufel, Teufel, das ist ja die Autobahn nach Palo Lungo! Ich will keine Weissagungen machen, aber ich habe den Eindruck, daß die Geschichte endlich in Schwung kommt.


      Ich strecke das rechte Bein noch mehr aus und drücke das Gaspedal hinunter, daß mein Fuß beinahe mit der Asphaltdecke der Straße Tuchfühlung aufnimmt.


      Wir haben kaum zwanzig Kilometer hinter uns, als mir Greg Zeichen macht, daß wir am Ziel sind. Ich bremse und fahre an den Straßenrand. Als wir stehen, springt Greg auf den Boden, und ich folge ihm.


      Wir betreten ein Birkenwäldchen ungefähr zehn Meter neben der Straße. Versteckt unter einer Hecke und mit Zweigen zugedeckt, liegt ein Bündel mit Armen, Beinen und einem Kopf. Der Kopf gehört Dem und wohl auch alles übrige, da braucht's keine große Kombinationsgabe.


      Er scheint tot, aber er ist es nicht, auch wenn sein Gesicht grün ist wie die Blätter der Zweige rundherum. Ich schaue ihn mir rasch an, aber ich glaube nicht, daß es etwas Schlimmes ist.


      Er ist nur ohnmächtig, und ein Schluck Bourbon wird ihn wieder aufwecken. Er hat so ziemlich überall blaue Flecken, und auf seiner Glatze hat sich ein blaues, ins Rötliche schimmerndes Ei gebildet. Ich befreie ihn von den Zweigen, nehme ihn hoch und trage ihn zum Wagen.


      Ich lasse ihn auf den Rücksitz gleiten und flöße ihm einen guten Schluck Bourbon ein, während Greg ihm liebevoll mit der Zunge sein hartes, blaues Ei behandelt.


      Dem schüttelt sich ein wenig, seufzt und öffnet die Augen. Kaum sieht er mich, erinnert er sich an irgend etwas, fängt zu zittern an und fällt wieder in Ohnmacht.


      Ich möchte nicht den ganzen Bourbon vergeuden, und so setze ich ihn bequem zurecht, lehne seinen Kopf an die Rückenpolsterung und schließe die Tür.


      »So kannst du es aushalten«, sage ich, »es dauert schon noch eine Weile, bis wir zu Hause sind.«


      Greg hat sich auf seinen Platz gesetzt, den Kopf auf den Vorderbeinen. Die Zunge hängt ihm immer noch über den Sitz hinunter. Er muß todmüde sein, wenn er diese zwanzig Kilometer gerannt ist. Ich zünde mir ein Stäbchen an und stütze meine Ellbogen auf die Türkante.


      »Wollen sehen«, sage ich, »ob ich richtig mitgekriegt habe, was passiert ist. Als Dem aus der >Fledermaus< weg ist, bist du hinterher, vielleicht nur, weil du vor mir daheim sein wolltest, ehe ich entdecke, daß du die ganze Nacht mit deiner Braut geschmust hast. Dann ist dir auf einmal aufgestiegen, daß da allerlei nicht stimmt. Einer hat in der Nähe auf Dem gewartet und ihm auf seinem Kürbis dieses Ei fabriziert, wahrscheinlich mit dem Pistolengriff oder einem ähnlichen nicht minder harten Gegenstand. Dann hat er ihn auf einen Wagen geladen. Bis hierher stimmt's wohl?«


      Greg gibt zu verstehen, daß es stimmt, und ich fahre fort.


      »Du bist dem Auto nachgerannt, aber nach einer gewissen Zeit konntest du das Tempo nicht mehr halten und bist dem Wagen mit deiner Schnüffeltechnik gefolgt.«


      »Was ich nicht verstehe«, fahre ich fort, nachdem ich scharf nachgedacht habe, »ist, daß sie den Dem ausgerechnet hier abgeladen haben. Wenn sie Angst hatten, daß er etwas ausplaudert, konnten sie ihn einfach fertigmachen.« Greg schaut mich an und knurrt.


      »Jetzt hab ich's!« sage ich. »Sie wollten ihn gar nicht hier abladen, sie sollten ihn ganz woanders hinbringen. Aber Dem muß es geschafft haben, aus dem Wagen zu springen. Wie konnte er das, ohne daß es jemand bemerkt hat? Vielleicht haben sie geglaubt, daß sie ihn erschlagen haben, und sich nicht mehr um ihn gekümmert. Sie müßten aber bemerkt haben, wenn er sich bewegte. Wenn nicht ...«


      Mir kommt eine Idee, und Greg schaut mit an.


      »Wenn nicht«, fahre ich fort, »dieses Auto ein Lastwagen war. Ein kleiner Lieferwagen mit den Türen hinten. Vielleicht sogar ein Lieferwagen der Firma Fresco mit aufgemaltem Firmennamen an den Seiten und hinten.«


      Greg springt auf und beginnt, mit dem Schweif zu wedeln.


      »Es war also tatsächlich ein Lieferwagen«, sage ich. »Sie dachten, sie hätten ihn ausgelöscht oder so zusammengeschlagen, daß er während der Fahrt nicht zu sich kommt. Aber Dem kommt zu sich, begreift, daß die Gangster ihn gekidnappt haben, und kriegt's wieder mit der Angst. Es gelingt ihm, die Hintertüren aufzumachen, und er läßt sich aufs Pflaster fallen. Die merken nichts und fahren weiter. Kurz darauf kommst du an, findest ihn am Straßenrand und versteckst ihn im Birkenwäldchen. Dann holst du mich.«


      Greg schwänzelt eifrig weiter und bestätigt so alles, was ich gesagt habe. Ich zünde mir noch ein Stäbchen an.


      »Sie wollten Dem nach Palo Lungo bringen«, sage ich. »Und ich lasse mir ein Knie herausnehmen, wenn sie nicht in die Villa Fresco wollten.«


      Ich schaue Greg an.


      »Du müßtest einen Abstecher nach Palo Lungo machen und sehen, ob du den Lieferwagen findest.«


      Greg läßt die Ohren hängen und setzt sich nieder. Ich verstehe, wie müde er sein muß, und nach Palo Lungo sind's immerhin noch siebzig Kilometer Autobahn.


      Aber leider kann ich darauf keine Rücksicht nehmen.


      Ich suche in meiner Brieftasche und finde eine Zwanziger-Briefmarke. Ich feuchte ein Eckchen mit der Zungenspitze an und klebe sie an die Behaarung der Innenseite von Gregs linker Vorderpfote.


      »In Palo Lungo«, sage ich, »wird es dir nicht schwerfallen, den Lieferwagen zu finden. Wenn du ihn gefunden hast, klebst du die Briefmarke an die Innenseite des linken Vorderrades. Auf die Felge, damit ich den Wagen identifizieren kann.«


      Greg gibt Zeichen, daß er mich verstanden hat, aber scheinbar liegt ihm jede Absicht, schon wieder loszurennen, völlig fern.


      Ich gehe an den Straßenrand. Der Verkehr von und nach Pipachico wird immer dichter. Privatwagen wechseln mit Last- und Lieferwagen ab. Ich mache den Autos, die nach Palo Lungo unterwegs sind, Zeichen, aber es dauert gute zehn Minuten, bis ein Lastwagen mit einer Ladung roter Rüben hält.


      Die Type am Steuer hat mich etwas spät bemerkt und macht noch gute hundert Meter, bis er endlich am Straßenrand hält.


      Im Rekordtempo schaffe ich die hundert Meter, Greg hinter mir.


      »Wo fehlt's denn?« fragt er, als ich bei ihm ankomme. Ich werfe ihm eine Zigarettenpackung zu. »Fahren Sie nach Palo Lungo?« frage ich. Er nimmt eine Zigarette und wirft mir die Packung wieder zurück.


      »Ja, warum?« fragt er.


      »Würde es Ihnen was ausmachen, meinen Hund mitzunehmen?« sage ich. »Er muß dringend nach Palo Lungo zu seiner kranken Tante.«


      Der Fahrer wirft einen Blick auf Greg und zuckt dann die Achseln.


      »Wenn er nicht beißt ...«, sagt er.


      »Kann er gar nicht«, sage ich.


      »Dann herauf mit ihm.«


      Greg springt in den Führerstand und streckt sich am Boden aus, die Nase zwischen den Vorderläufen.


      »Danke schön«, sage ich, der Fahrer winkt, schließt die Tür und haut den Gang hinein.


      Ich schaue ihm nach, wie er sich auf der Autobahn entfernt, und bin überzeugt, daß Greg tadellose Arbeit leisten wird. Auch den Rückweg wird er sich notfalls organisieren. Aber ich ahne, daß es in Palo Lungo allerhand für ihn zu tun gibt. Es wird gut sein, sich dort sehr genau umzusehen, und mein Partner weiß seine Schnüffelnase, wenn nötig, mit größter Diskretion zu gebrauchen. Gut. Ich stecke mir ein Stäbchen ins Gesicht und kehre zu der Stelle zurück, wo ich meinen Wagen gelassen habe.


      Ich schaue auf und bleibe wie versteinert stehen. Mein Blimbust ist verschwunden, verduftet, er hat sich in Luft aufgelöst!


      Ich schaue die Autobahn entlang, und mir ist, als sähe ich ganz weit weg mitten im Gewühl einen Wagen, der dem meinen ähnelt, aber sicher bin ich nicht. Jedenfalls, wenn es mein Wagen ist, braust er mit hundert Sachen gen Pipachico und, was das traurigste ist, mit dem von Kopf bis Fuß ohnmächtigen Dem an Bord!


      Als ich zu der Stelle komme, wo mein Wagen gestanden hat, erkenne ich auf dem Asphalt meine Bremsspuren, die ich beim Halten hinterlassen habe. Ich schaue mich um, ob ich sonst noch etwas entdecke.


      Andere Bremsspuren finde ich nicht, es können auch keine dasein, denn wenn ein Wagen neben dem meinigen gehalten hätte, müßte ich das bemerkt haben.


      Also ist einer zu Fuß gekommen, aber wer, verflucht und zugenäht? Vielleicht ein Tramp, der per Anhalter weiter wollte und den Wagen gebrauchsfertig da stehen sah, die Türen offen und der Motor in Gang. Da konnte er der Versuchung nicht widerstehen und hat ihn sich kurz entschlossen ausgeliehen.


      Aber diese Idee überzeugt mich nicht sehr. Ich besichtige die Umgebung. Das Gras auf der Wiese ist niedergetreten, aber das besagt gar nichts. Ich suche ein wenig herum und finde mitten im Gras eine Ginflasche. Vorsichtig hebe ich sie mit zwei Fingern auf.


      Sie ist leer, aber noch nicht lange, höchstens fünf Minuten würde ich sagen. Sie strömt noch den penetranten Geruch des Fusels aus, mit dem sie gefüllt war. Allerletzte Qualität.


      Natürlich kann sie jeder, der gerade vorbeigefahren ist, aus dem Wagen geworfen haben, aber einen halben Meter weiter finde ich auch den Korken. Der kann unmöglich auf die gleiche Stelle gefallen sein wie die Flasche. . Kann sein, daß das alles nichts zu bedeuten hat, aber es kann auch sein, daß meine Geschichte doch damit zu tun hat! Ich schaue mir das Etikett genauer an und entdecke an der unteren, linken Ecke einen Spritzer von verdächtiger Farbe.


      Ich schlage die Flasche in mein Taschentuch ein und stecke sie in die Tasche.


      Noch etwas in dieser Gegend zu finden, kann ich kaum hoffen, denn nur selten verstreuen Gangster spazierengehenderweise Indizien. Ich kehre wieder auf die Autobahn zurück und mache ein paar Schritte. Natürlich habe ich nicht die Absicht, eine Fußwanderung nach Pipachico zu machen. Es sind immerhin zwanzig Kilometer, und die Sonne beginnt schon ganz hübsch zu stechen, wenn es auch erst sieben Uhr ist.


      Ich ziehe meine Jacke aus und kremple die Hemdsärmel auf. Dann fange ich an, den vorüberflitzenden Autos Zeichen zu machen.


      Nicht einer hält an. Kaum sehen sie mich, drücken sie den Gashebel durch und entschwinden, ohne sich auch nur umzuschauen.


      Es tut mir leid, daß ich keine Pistole bei mir habe. Ein gutgezielter Schuß in einen Reifen würde diesen >Kavalieren der Autobahn< zu einer Lektion über gute Lebensart verhelfen.


      Ich setze mich auf das Geländer einer kleinen Brücke, und meine grauen Zellen beginnen sich zu regen. Wer hat meinen Wagen geklaut und warum? Wenn die Idee, die sich nach und nach in meinem Hirn formt, stimmt, ist das eine äußerst üble Angelegenheit.


      Ich denke an Dem im Lieferwagen, der die rückwärtigen Türen aufmacht, sich auf die Straße fallen läßt, ohne die Türen wieder zumachen zu können. Der Lieferwagen fährt weiter, und die zwei - es müssen zwei sein, die Dem entführt haben - merken wer weiß wie lange nichts, aber an einem gewissen Punkt, vielleicht müssen sie plötzlich bremsen, hören sie plötzlich die Hintertüren auf- und zuschlagen.


      Die Kidnapper springen herunter und schauen nach, was los ist. Die Tatsache von Dems Flucht muß sie nicht schlecht erschreckt haben. Was tun? Mit dem Lieferwagen zurückfahren? Wahrscheinlich muß aber einer der beiden Ganoven zu festgesetzter Stunde in Palo Lungo sein, um noch weiterzufahren.


      Also kehrt der andere zu Fuß zurück. Er muß Dem finden und ihn endgültig auslöschen. Sie kombinieren nicht falsch, wenn sie annehmen, daß Dem in seinem Zustand nicht weit gekommen sein kann. Aber Greg findet Dem als erster und versteckt ihn im Gehölz.


      Der Gevatter sucht nun die Autobahn entlang, bis er mich Dem in meinen Wagen laden sieht. Er versteckt sich, wartet, daß ich weggehe, springt in meinen Wagen und weg ist er.


      Ich frage mich nur, warum er in Richtung Pipachico gefahren ist und nicht nach Palo Lungo.


      Ich finde sofort zwei Antworten auf diese Frage. Nummer eins: Wenn er die Richtung Palo Lungo eingeschlagen hätte, wäre er vor meiner Nase vorbeigebraust, ich hätte ihn sehen müssen und ihn vielleicht mit dem Roterübenwagen verfolgt. Jedenfalls war es klüger, sich nicht von mir erwischen zu lassen.


      Nummer zwei: Der Gauner muß zu einem genauen Termin in Pipachico sein, und es bleibt ihm keine Zeit mehr, erst noch nach Palo Lungo zu fahren.


      Traurig schüttle ich den Kopf. Wenn es so ist, wird der arme Dem kaum mehr Gelegenheit haben, Bourbon-Whisky zu trinken.


      Ich muß mir einen anderen suchen, der an meinem Blimbust die Scheiben putzt und die Türklinken poliert. Immer angenommen, ich finde ihn wieder.


      Ich sehe ein seltsames Gefährt daherwackeln, mit einer Maximalgeschwindigkeit von mindestens 25 Stundenkilometern. Ich bin nicht sicher, ob dies ein Auto ist. Es hat mehr von einer Tomatenkonservendose als von einem Wagen, aber dann bemerke ich Kotflügel, Scheinwerfer und was noch dazu gehört, also muß es ein Auto sein, auch wenn dieses Vehikel aus der Vorepoche der Erfindung der Grießsuppe stammen muß und hauptsächlich durch Spagat und Eisendraht zusammengehalten wird.


      Als es auf fünfzig Meter herangebraust ist, sehe ich, daß dieser Schrotthaufen aufs beste gepflegt ist: der Lack glänzt, die Scheiben funkeln, und das Chrom leuchtet. Selbst der Eisendraht ist auf Hochglanz poliert. Kein Stäubchen ist auf ihm, als ob diese Ruine direkt der Watteverpackung einer Geschenkschachtel entnommen wäre. Ich hüpfe von meinem Geländer und stelle mich mitten auf die Fahrbahn.


      Der Wagen kann nicht mehr rechtzeitig ausweichen, stößt an mich und prallt mit heftigen Blechgeräuschen an meine Beine.


      »Hoffentlich habe ich Ihr Luxuskabrio nicht zu sehr beschädigt«, sage ich. Ich sehe, wie sich das Türchen öffnet, und da stehe ich nun mit aufgerissenen Augen und einer Art Unterkieferstarrkrampf.
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      Ich bringe den Wäschesack unter - wenn Sie es noch nicht wissen sollten: Auch ich benütze hie und da Talkpuder.


      


      Sie haben es natürlich schon erfaßt, daß es sich um eine außergewöhnliche Erscheinung handelt, aber auch >außergewöhnliche Erscheinung< ist noch zu armselig, um der Einmaligkeit dieses rassigen Engels gerecht zu werden.


      Verdammt noch mal! Nicht eine Minute werde ich mehr verlieren, um sie Ihnen zu beschreiben: Nun, sie ist so groß wie ich, hat eine Unmenge kastanienbrauner Haare, zwei Augen, so groß, daß sie in keiner Pfanne Platz hätten, falls Sie sie als Spiegeleier in Butter braten möchten. Sie haben die gleiche Farbe wie die Haare, nur vielleicht etwas lichter. Die genaue Nuance zu bestimmen, bleibt mir keine Zeit, denn ich muß ganz schnell den Rest beäugen.


      Werfen Sie einen Blick auf alle grandiosen Statuen und Gemälde berühmter Meister, suchen Sie sich die schönsten Frauen darunter aus, und werfen Sie sie dann in den Mülleimer. Denn an dieser gemessen, wären sie doch nur armselige Gartenzwerginnen. Wenn Sie sich nun ein ungefähres Bild von diesem Geschöpf gemacht haben, ist es doch nur kalter Kaffee, schmeißen Sie es auch weg. Sie ist zehnmal schöner als Sie sich überhaupt vorstellen können. Habe ich mich nun deutlich genug ausgedrückt?


      Wie ein Zyklon stürzt sie aus ihrem Wagen und wirft sich mir mit einer Wucht entgegen, daß mir kaum Zeit bleibt, zu konstatieren, daß sie keineswegs mit Draht und Bindfaden zusammengehalten ist wie ihr Auto; sie klebt mir eine, die man unmöglich als zärtliche Liebkosung bezeichnen kann, aber ich will sie nicht beschämen, und so tue ich, als ob ich ihrer Kraft und Herrlichkeit nicht widerstehen könnte, und lasse mich in meiner ganzen Länge auf den Boden fallen.


      Sie läuft zu mir her und schaut mich an.


      »Oh«, fragt sie, »habe ich Ihnen weh getan?«


      »Keineswegs«, sage ich, »schuld bin ganz allein ich, ich bitte um Verzeihung. Ich muß nämlich per Anhalter weiter.«


      »Sie hätten mir ja ein Zeichen geben können«, sagt sie, »und nicht einfach in mich hineinrennen und meinen Wagen demolieren.«


      Ich stehe auf und werfe einen Blick auf die Kaffeemühle.


      »Hoffentlich habe ich keinen schweren Sachschaden verursacht«, sage ich. »Ein Schutzblech wackelt, und die Stoßstange hat sich losgelöst.« Ich binde sie mit Spagat wieder an, beseitige dann mit zwei kräftigen Daumendrücken die Delle und befestige den Kotflügel mit etwas Draht, den mir das Mädchen reicht.


      »Glücklicherweise«, sage ich, »kann man Modelle wie dieses leicht reparieren. Haben Sie es in der Automobilausstellung erworben? Es muß ein ganz neues Modell sein, ich habe noch keines im Verkehr gesehen.«


      »Wenn es Ihnen nicht gefällt«, sagt sie, »können Sie ja zu Fuß gehen.«


      »Nein, nein«, sage ich, »ich bin ja ganz verrückt nach diesem neuen Typ.«


      »Dann steigen Sie ein«, sagt sie, »putzen Sie sich aber erst die Schuhe ab!«


      Als ich die Tür aufmache, sehe ich auf dem Trittbrett einen kleinen Fußabstreifer mit der Inschrift: salve!


      »Hübsche Neuerung«, sage ich. Ich putze mir also die Schuhsohlen ab und steige ein.


      Teufel, Teufel! Noch nie habe ich ein Auto mit einer solchen Innenausstattung gesehen! Wie ein Rokokosalon oder so ähnlich, alles blitzblank mit gesticktem Deckchen auf dem Handschuhfach, Vorhängen an den Fenstern und Spitzenschonern auf den Sitzlehnen. Majolikanippes, Aschenbecher und Blümchentapete. Eigentlich müßte auch eine Kuckucksuhr da sein und ein Käfig mit Kanarienvogel, aber momentan sehe ich weder das eine noch das andere.


      Die Schönheit setzt sich ans Steuer, hebt eine Statuette, einen Krieger hoch zu Roß darstellend, vom Boden auf, der durch den Zusammenstoß mit mir von seinem Platz gerutscht ist, und stellt ihn auf das Armaturenbrett zurück.


      Dann läßt sie den Motor an, und der Wagen setzt sich in Bewegung.


      »Bezaubernd«, sage ich, »mit was für einem Wachs behandeln Sie den Boden?«


      Sie gibt keine Antwort und blickt stur vor sich hin auf die Fahrbahn. Mit einer Spitzengeschwindigkeit von 25 Stundenkilometern sind wir ganz bestimmt noch vor dem späten Abend in der Stadt. Ab und zu hustet der Motor ein bißchen


      »Er muß etwas schwach auf der Lunge sein«, sage ich. »Armer Teufel, Sie müßten ihn etwas mehr schonen bei seinem Alter. Ein Senfpflaster würde ihm sicher guttun.«


      Das schöne Kind antwortet nicht, und so fahre ich fort.


      »Was kriegt er eigentlich statt Benzin? Kamillentee?«


      Sie bremst und hält an. »Aussteigen«, sagt sie.


      »Ich bitte Sie«, sage ich, »verlieren wir doch nicht noch mehr Zeit. Ich mache auch keinen einzigen Witz mehr über das Erbe Ihrer Ahnen.« Sie wirft mir einen Blick zu, schmunzelt dann und entschließt sich, weiterzufahren.


      »Irgendwie müssen wir die Zeit doch totschlagen«, sage ich. »Warum erzählen Sie mir nicht Ihre Lebensgeschichte?«


      »Warum fangen Sie nicht mit der Ihrigen an?« gibt sie zurück.


      »Ihre Ohren sind viel zu hübsch, als daß ich Ihnen gewisse Dinge zumuten dürfte«, sage ich.


      Sie wird feuerrot, aber ich tue, als merke ich es gar nicht.


      »Ich heiße Chico Pipa«, sage ich dann.


      »Angenehm«, sagt sie, »ich heiße Ripi, Maria Pia Grenson, genannt Ripi.«


      »Ripi gefällt mir«, sage ich, »dieser Name ist für Sie nach Maß gemacht. Ich bin Privatdetektiv und lebe mit meinem Partner Gregorio Scarta, genannt Greg, zusammen.«


      »Ah, ich lebe bei einer Tante und suche Arbeit.«


      »Was für eine Arbeit?«


      »Ich weiß nicht, Verkäuferin vielleicht. Ich würde gern in einem Geschäft arbeiten, mit Menschen zu tun haben...«


      »Haben Sie schon eine Stellung in Aussicht?« frage ich.


      »Zwei oder drei«, sagt sie. »Heute früh werde ich Näheres hören.«


      »Sie könnten es ja im Kaufhaus Fresco versuchen«, sage ich.


      Kaum sage ich Fresco, nimmt sie den Fuß vom Gaspedal, und der Wagen wird langsamer, soweit das bei 25 Kilometer Durchschnitt überhaupt noch möglich ist. Sie fängt sich aber sofort wieder und erhöht das Tempo.


      »Das Kaufhaus Fresco steht ohnehin auf meiner Liste«, sagt sie. »Wieso interessieren Sie sich für diesen Betrieb?«


      »Das Kaufhaus Fresco interessiert mich keineswegs«, sage ich. »Ich erwähne es nur, weil ich im Nebenhaus wohne. Ich parke meinen Wagen immer beim Hintereingang des Kaufhauses.«


      Ich sehe, daß sie sich wieder erheitert.


      »Es würde mir ganz und gar nicht mißfallen, Ihnen ab und zu so ganz zufällig zu begegnen.«


      »Kennen Sie jemanden im Kaufhaus?«


      »Nein«, sage ich. »Vor ein paar Jahren habe ich dort ein paar Sockenhalter gekauft, das ist das einzige Mal, daß ich drinnen war. Aber wenn Sie dort arbeiten, werde ich Stammkunde. Ich brauche einen Haufen neuer Sachen, meine Garderobe ist schon recht schäbig.«


      Sie deutet ein kleines Lächeln an, wird aber sofort wieder ernst. Wir verlassen die Autobahn, und der Verkehr wird immer dichter, so daß sie sich ganz auf das Fahren konzentriert, und ich will sie nicht aus dem Konzept bringen. Als wir ins Stadtzentrum kommen, fragt sie mich, wo sie mich absetzen soll.


      »Ist mir gleich«, sage ich, »ich nehme dann ein Taxi, das mich nach Hause bringt.«


      »Wenn Sie in der Nähe vom Kaufhaus Fresco wohnen«, sagt sie, »kann ich genausogut dort anfangen.«


      »Danke vielmals«, sage ich, »Sie sind ein Schatz.«


      So kommen wir zum Kaufhaus Fresco, und sie stellt ihren Wagen ganz vorn am Parkplatz ab.


      »Vier Straßen weiter«, sage ich, »ist das Lokal >Der zerbrochene Teller<. Ich gehe oft gegen ein Uhr hin zum Essen. Wenn Sie das auch täten, könnte es leicht sein, daß wir uns treffen.«


      »Das wäre ein reizender Zufall«, sagt sie, steigt aus, schließt die Türe ab und dreht den Schlüssel viermal um.


      »Und falls Sie mich brauchen«, sage ich und reiche ihr meine Visitenkarte, »hier meine Adresse und Telefonnummer.«


      Wir bedanken uns gegenseitig, dann wendet sie sich dem Haupteingang des Kaufhauses zu, und ich folge ihr mit den Blicken, bis sie um die Ecke verschwunden ist.


      Irre ich mich, oder hat diese Puppe irgendwas mit dem Kaufhaus Fresco zu tun? Sie hat die Ohren gespitzt und den Fuß vom Gaspedal genommen, als ich Kaufhaus Fresco sagte.


      Und dann, woher ist sie gekommen? Von Palo Lungo vielleicht? Ich Trottel habe sie nicht danach gefragt. Auf jeden Fall sehe ich sie wieder, das ist ausgemacht. Ich drehe mich um und will weitergehen, bleibe aber dann wie mein eigenes Monument stehen.


      Wenn ich nicht plötzlich Halluzinationen habe, ist das, was ich hinten auf dem Parkplatz erblicke, mein Wagen. Wer ihn auf der Autobahn gemaust hat, war so höflich, ihn hierher zurückzubringen, aber ganz bestimmt nicht, um mir einen Gefallen zu tun.


      Der Fall liegt ziemlich klar. Er mußte schnellstens ins Kaufhaus zurück und hat sich zu diesem Zweck meinen Wagen ausgeliehen.


      Aber ich frage mich, was aus Dem geworden ist. Ich renne los und bin in zwei Sekunden bei meinem Wagen. Auf den ersten Blick scheint er leer. Aber als ich die rückwärtige Tür aufmache, kommt ein Fuß zum Vorschein.


      Ich schiebe ihn schnell wieder hinein und mache zu, ehe einer was merkt, dann gehe ich um den Wagen herum, steige ein und schließe die Tür.


      Ich drehe mich um und schaue. Es ist wirklich Dem, und er ist nicht mehr ohnmächtig. Sein Gesicht gefällt mir gar nicht und noch weniger sein Hals. Von der Krawatte reden wir lieber erst gar nicht. Irgendwer hat seine nicht mehr ganz neue Krawatte gepackt und den Knoten etwas zu fest zugezogen, so daß dem armen Teufel nichts übrigblieb, als zu ersticken.


      Ich steige aus, haue die Türe zu und renne in die Bar gegenüber. Ich brauche dringend mindestens einen halben Liter Bourbon.


      Ich verdrücke zwei Gläser hintereinander und beginne dann nachzudenken. Ich habe Dem gefunden, wie es der Leutnant Tram verlangt hat, aber etwas zu früh und nicht in einer Kondition, wie sie ein so anspruchsvoller Leutnant erwartet.


      Was mache ich? Bringe ich ihn in die Zentrale? Und was erzähle ich dort? Daß Dem, als er die Krawatte anlegte, etwas zu fest zugezogen hat?


      Was für ein Märchen soll ich mir ausdenken? Die dort glauben mir nicht einmal die lautere Wahrheit, wenn ich sie ihnen serviere, geschweige denn ein Märchen. Da sagen sie höchstens ein Dankeschön und lochen mich ein...


      Verdammt noch mal, was habe ich eigentlich mit dem ganzen Mist zu tun? Bis über die Ohren stecke ich drin und kann nun sehen, wie ich wieder heraus komme. Ich muß den, der die ganze Schweinerei inszeniert hat, beim Kragen zu fassen kriegen und ihn zum Leutnant Tram schleifen. Und was das schlimmste dabei ist, ohne auch nur einen Pfennig dabei zu verdienen.


      Vor allem muß ich jetzt dran denken, den armen Dem irgendwo zu verstecken, bevor sie ihn bei mir finden. Aber wo? Wo verstecke ich ihn?


      Ich benetze meine Innereien mit noch einem Glas Bourbon, denn wenn ich so schnell denken muß, verkonsumiere ich eine Unmenge Treibstoff. Während ich trinke, sehe ich einen Kombiwagen neben meinem Blimbust halten.


      Ich zahle und sause hinaus. Es ist der Kombiwagen der Wäscherei. Der Fahrer macht die Runde in allen Wohnungen und sammelt die Säcke mit der Schmutzwäsche ein. Der Wagen ist schon fast voll mit prallgefüllten Säcken. Das ist günstig. Während der Mann unterwegs ist, nehme ich einen davon und werfe ihn hinten in meinen Wagen, damit der arme Dem zugedeckt ist. Dann steige ich ein, lasse den Motor an und fahre los. Ich biege in das Gäßchen hinter meinem Haus ein. Es ist eine Sackgasse; dort kommt schwerlich jemand vorbei. Mir bleibt genügend Zeit, die kleine Arbeit zu machen, die ich mir vorgenommen habe, ohne daß Gefahr irgendeiner Störung besteht.


      So ziehe ich einige schmutzige Leintücher aus dem Sack und stecke dann Dem hinein. Tot scheint er noch leichter und kleiner geworden zu sein. Mehr als dreißig Kilo wiegt er bestimmt nicht mehr, und er verschwindet zwischen der Wäsche mit kaum vorstellbarer Schnelligkeit. Mir kommt es so vor, als helfe er mit, indem er sich noch kleiner und wendiger macht. Ich lege die herausgenommenen Leintücher wieder oben drauf und schließe den Sack mit einer Kordel, dann gehe ich durch die Hintertüre ins Haus. Ich fahre mit dem Lastenaufzug hinauf, der ganz leer ist. Zu dieser Stunde sind die braven Hausfrauen beim Einkaufen. So gehört sich's auch, verdammt noch mal, es muß ja nicht alles schiefgehen.


      Ich sperre meine Wohnungstüre auf und stelle den Wäschesack wie immer neben die Eingangstür.


      Bis zum Abend kann der da bleiben, und keiner wird sich drum kümmern. Heute abend händige ich ihn dem Leutnant Tram aus und mit Dem zusammen das Schwein, das ihm die Krawatte zu fest zugezogen hat.


      Denn die Tatsache, daß irgendein Schwein dem armen Dem die Krawatte auf diese Weise zugezogen hat, beweist ja, daß heute nacht im Kaufhaus Fresco tatsächlich etwas Ungutes passiert ist. Man bringt doch einen armen Teufel nicht um, weil ein Verrückter ein paar Schaufensterpuppen demoliert hat?!


      Ich muß mich gleich an die Arbeit machen, damit ich - wenn die Stunde schlägt, nämlich die vom Leutnant Tram festgesetzte -, diesem etwas Greifbares vorsetzen kann.


      Tram ist nur selten zum Scherzen aufgelegt, und wenn er sich in etwas verbissen hat, kann er Widerspruch nicht vertragen. Ich schenke mir ein Glas Bourbon ein und trinke es langsam aus. Nun bin ich wieder fit. Als nächstes werde ich einige Blicke ins Kaufhaus Fresco werfen, denn irgend etwas muß ich dort aufspüren. Das wär's also. Ich gehe hinunter, besteige meinen Wagen und parke ihn genau wieder an der Stelle, wo ich ihn aufgefunden habe.


      Im Kaufhaus Fresco geht eine Menge Leute ein und aus. Alle sind auf der Suche nach dem, was sie brauchen, und ich tue desgleichen. Vielleicht finde ich zum Beispiel eine Leiche, auch wenn dieser Artikel wohl in keiner der zahlreichen Abteilungen ausgestellt sein dürfte.


      Ich habe den Eindruck, ein Badezimmer zu betreten, weil das Parterre vollständig von der Abteilung Toilettenartikel belegt ist. Ein sanfter Seifenduft steigt mir in die Nase, das Hemd klebt mir bei dieser Hitze an der Haut, und diese Kombination verschafft mir die Illusion eines türkischen Bades, noch dazu gratis.


      Die Klimaanlage ist noch nicht in Betrieb.


      Ich schaue mich um, während ich zwischen den Verkaufstischen umherschlendere. Die Verkäuferinnen in weißen Arbeitsmänteln mit blauen Krägelchen lächeln mir einladend zu. Bei fünf oder sechs blinzle ich zurück, aber dann gebe ich es auf, weil mein Augenlid müde wird.


      Gerade in diesem Moment befinde ich mich vor einem gläsernen Verkaufstisch, der dicht mit winzigen Fläschchen bestückt ist.


      Eine etwas hausbacken aussehende Brünette ordnet eine Fläschchenserie, und als sie mich dastehen sieht, setzt sie ihr patentiertes Einheitslächeln auf, das sich in nichts von dem ihrer Kolleginnen unterscheidet.


      »Bekommen Sie das mit der Uniform geliefert?« frage ich.


      »Was bitte?« fragt die Brünette zurück.


      »Das Lächeln«, sage ich.


      Sie wechselt es sofort mit einem etwas persönlicheren aus, bei dem sogar die Augen ein bißchen mitmachen, aber ich sage ihr gleich, daß ich keinerlei Absichten habe, sie zum Tanzen einzuladen. Ich bin nur ein Kunde wie jeder andere und brauche ein Fläschchen Nagellack.


      »Welche Farbe?« fragt sie.


      »Rot«, sage ich.


      »Wir haben viele rote Nuancen«, sagt sie und zeigt mir den Musterkarton mit der numerierten Farbenskala.


      »Dies da«, sage ich und tippe mit dem Finger auf blutrot mit der Nummer fünf.


      Sie nickt mit dem Kopf und sucht dann auf dem Tisch und auch auf dem Regal hinter ihrem Rücken. Plötzlich scheint sie sich an etwas zu erinnern und schwenkt wieder zu mir herum.


      »Nummer fünf ist ausverkauft«, sagt sie, »in einer halben Stunde bekomme ich Nachschub; vielleicht nehmen Sie Nummer vier, das ist kaum merklich heller...«


      »Mich interessiert nur Nummer fünf«, sage ich. »Haben Sie denn Ihren ganzen Vorrat gestern verkauft?!«


      Die Brünette zuckt mit den Schultern. »Aber nein«, sagt sie, »gestern abend, als ich hier Schluß machte, waren von jeder Farbe noch zehn Fläschchen da, das weiß ich ganz sicher. Ich habe keine Ahnung, wo sie geblieben sind, aber der Abteilungsleiter, dem ich es heute früh gleich meldete, sagte mir nur, ich solle mich nicht darum kümmern, und hat im Lager Ersatz bestellt. Wenn Sie in einer halben Stunde kommen, ist die Nummer fünf wieder da.«


      Sie verlagert ihren Blick aus der Höhe meines rechten Ohres und hört auf zu lächeln, deshalb drehe ich mich um und sehe dicht an meinen Rippen eine Type, die mich scharf fixiert. Er ist groß und kräftig wie ich, trägt aber sicher Cowboyabsätze und statt der Muskeln viel Watte im Anzug.


      »Junger Mann«, sagt er, »wenn Sie der jungen Dame etwas zu sagen haben, warten Sie draußen auf sie. Schürzenjägern ist der Eintritt verboten, und auch unsere Angestellten haben es nicht gern, wenn man ihnen während der Geschäftsstunden den Hof macht.«


      Ich schaue die Brünette an und sehe, daß sie feuerrot wird.


      »Der Herr«, plappert sie, »will einen Nagellack kaufen.«


      Der Cowboy schaut auf meine Hände und grinst.


      »Da schau einer an!« sagt er. »Der Jüngling will sich die Nägel lackieren!«


      »Die Zehennägel«, sage ich, »und auch davon nur die große Zehe! Ich kriege Zuckungen, wenn meine großen Zehen nicht gepflegt aussehen. Warum?«


      »Raus!« sagt er. »Dort ist die Tür. Und keine Mätzchen!«


      Er stößt mich mit den Ellenbogen, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen, aber als er merkt, daß ich im Fußboden Wurzeln geschlagen habe, drückt er mir etwas Hartes gegen die Hüfte.


      »Drücke ich mich jetzt deutlich genug aus?« sagt er.


      »Klarstens«, sage ich. »Ich habe gar nicht gewußt, daß das Kaufhaus Fresco diese Art Kundendienst eingeführt hat. Wenn Sie mir schon keinen Nagellack verkaufen wollen, kann ich mir wenigstens diese Dose Talkpuder mitnehmen?«


      Schon habe ich die Plastikdose vom Tisch genommen und den Verschluß abgeschraubt. Es ist eine, bei der, wenn man aufs Knöpfchen drückt, der Talkpuder wie eine Wolke hervorstäubt, und ich merke, daß der Mechanismus vorzüglich funktioniert. Als der Cowboy seine Hände aus den Taschen nimmt, um seine Augen zu schützen, ist es schon zu spät... weil er nun auch noch den Mund aufreißt, fülle ich ihn mit einem guten Spritzer aus der Puderdose, um zu verhindern, daß er zu geistreich wird. Er hat sofort jedes Interesse an mir verloren und widmet sich dem Talkpuder, der ihm die Sicht nimmt und den Mund verstopft.


      Er muß große Schwierigkeiten haben, um wenigstens zum Luftschnappen ein Loch zu finden. Er schnupft auf, während ich weiterspritze. Als er wie eine Gipsbüste aussieht, ist die Plastikdose leer. Ich stelle sie auf den Tisch zurück und staube meine Jackenaufschläge ab, die ein wenig Talkpuder abbekommen haben.


      Die Brünette starrt mich mit Kuhaugen an, und einige Kunden sind neugierig stehengeblieben.


      »Machen Sie sich nichts draus«, sage ich, »es wird wohl noch eine Weile dauern, bis er den ganzen Puder geschluckt hat, und Luft kriegt er ja mehr als genug. Wegen des Nagellacks habe ich mir's anders überlegt, ich werde meine großen Zehen den Sommer über naturfarben tragen.«


      Ich mache mich davon, während irgendein Mensch in die Talkwolken taucht und dem Cowboy zur Hilfe kommt. Ich nehme die Rolltreppe zum zweiten Stock.


      Die Abteilung Herrenbekleidung ist gerade das richtige für mich. Ich habe eine Ahnung, als ob dort ein Lüftchen weht, das mir den genau richtigen Duft zuträgt. Ich habe noch nicht fertig gedacht, als mir ein Gestank in die Nase steigt, der nur mit einer Gasmaske zu ertragen ist.
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      Eine Rechnung, die nicht aufgeht - damit die Endsumme stimmt, ziele ich direkt ins Zentrum, treffe aber leider nicht ins Schwarze.


      


      Die Rolltreppe spuckt mich in der Herrenbekleidungsabteilung aus, und ich werfe zwecks Orientierung ein paar Blicke um mich. Lange brauche ich nicht, um den Raum, den ich diese Nacht durchquert habe, wiederzuerkennen, auch wenn er, als ich das erste Mal da war, nur sehr schwach beleuchtet war.


      Zu dieser Stunde sind nur wenige Menschen in dieser Abteilung. Es ist evident, daß die Männerwelt zu ganz anderen Stunden an ihre Bekleidung denkt. In der Ecke für Herrenhüte lümmelt ein einziger Verkäufer, der, wie mir scheint, comic-strips studiert. Im Hintergrund der Abteilung sehe ich die Tür zum Korridor, in den die Büros münden. Durch sie bin ich erst vor wenigen Stunden gegangen. Dorthin will ich eigentlich, überlege mir's dann aber. Auf der entgegengesetzten Seite sehe ich eine dichte Menschengruppe, kann aber nicht gut erkennen, was die Leute machen. Bei näherem Hinsehen wird mir klar, daß nur drei von ihnen sich bewegen, die anderen rühren sich nicht und kümmern sich auch nicht um das, was um sie herum vorgeht.


      Viel braucht's nicht, um zu begreifen, daß dies komplett bekleidete Schaufensterpuppen sind. Die anderen drei geben sich Mühe, sie der Reihe nach aufzustellen und so zu arrangieren, wie es ihnen ein Vierter, den ich vorher nicht sehen konnte, angibt.


      Ich bemühe mich, wie ein Kunde auszusehen, der ein Paar Hosenträger kaufen will, und nähere mich der Gruppe. Ich zähle die Puppen. Es sind achtzehn, bekleidet mit tadellos sitzenden, eben unter dem Bügeleisen hervorgegangenen Anzügen. Nicht eine dieser Puppen hat das nächtliche Abenteuer miterlebt.


      Ich schaue sie noch genauer an. Alle scheinen sie, verdammt noch mal, nach dem gleichen Modell angefertigt, aus derselben Form hervorgegangen. Nur die Haarfarbe ist verschieden und die Frisur. Zwei haben ein Bärtchen, einer eine Zigarette zwischen den Lippen, und jeder hat, das versteht sich, einen anderen Anzug an.


      Sie stellen Männer in den besten Jahren vor, so um die 37 oder 38, würde ich sagen. Von mittlerer Statur, ungefähr fünfundsechzig Kilo, aber die Puppen wiegen natürlich viel weniger.


      Der Oberarrangeur hört auf, Anweisungen zu geben, und schaut mich an. Ich setze mein blödestes Grinsen auf und zeige auf die Puppen. »Da schaut ja eine wie die andere aus«, sage ich. Der Oberarrangeur schüttelt den Kopf und grinst. »Allerdings«, sagt er, »das ist ein Hobby von unserem Chef. Die Puppen sehen ihm alle gleich.«


      »Dem Signor Francisco?« frage ich.


      »Dem Signor Francisco«, echot der Oberarrangeur.


      »Teufel, Teufel«, sage ich, beherrsche mich aber sofort. Dem kann sich doch nicht so geirrt haben, daß er eine Puppe mit dem Signor Francisco in Fleisch und Blut verwechselt hat! Wenn es bloß das gewesen wäre, welche Notwendigkeit hätte dann bestanden, dem armen Dem die Krawatte zu fest zuzuziehen?


      »Die Angestellten haben so den Eindruck, ihren verehrten Chef immer um sich zu haben, und die Arbeit macht ihnen mehr Freude.«


      Dumm ist er nicht, der Signor Francisco, denke ich, aber der Oberarrangeur wechselt plötzlich das Stimmregister.


      »Wünschen Sie einen Maßanzug?« fragt er. »Ich rufe sofort einen unserer Angestellten, damit er Sie bedient.«


      »Es ist so«, sage ich, »gestern habe ich auf einer dieser Puppen einen Anzug gesehen, der mir sehr gut gefallen hat, und jetzt finde ich ihn nicht mehr. Tauschen Sie denn Anzüge täglich aus?«


      »Aber nein«, sagt er. »Die Anzüge bleiben die ganze Saison über die gleichen. Nur heute früh mußte ich sechs Puppen neu einkleiden lassen, weil die anderen nach Geschäftsschluß offensichtlich weggeschafft wurden.«


      »Ich verstehe«, sage ich, aber mir scheint, daß in seiner Antwort ein falscher Ton ist.


      »Wir haben eine reichhaltige Auswahl in Anzügen«, sagt der Oberarrangeur, »Sie finden sicher etwas Passendes.«


      »Ist nicht so wichtig«, sage ich, »ich habe mir's überlegt, ich kaufe mir lieber einen Taucheranzug. Wie viele Puppen haben Sie heute morgen eingekleidet?«


      »Sechs ...«, sagt der Oberarrangeur.


      »Sind Sie ganz sicher, daß es nur sechs waren?« frage ich.


      »Ganz sicher«, bestätigt er. »Heut früh waren es nur noch zwölf, und sonst sind es immer achtzehn... aber entschuldigen Sie, warum wollen Sie das wissen?«


      »Die Rechnung geht mir nicht auf«, sage ich, »eine Puppe fehlt, und die muß noch zum Vorschein kommen. Aber wahrscheinlich war es gar keine Puppe.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagt der Oberarrangeur, und ich merke, daß er wirklich aus allen Wolken fällt.


      »Signor ...?« frage ich und klopfe ihn auf die Schulter.


      »Pattinaggio«, stellt er sich vor, »Marcantonio Pattinaggio, Leiter der Abteilung Herrenbekleidung.«


      »Danke für die Auskunft«, sage ich, »meinen nächsten Zweireiher kaufe ich ganz bestimmt bei Ihnen.«


      Ich drehe ihm den Rücken zu und gehe weiter; er fährt fort, aus allen Wolken zu fallen.


      Viel Hirnmasse braucht man nicht, um zu begreifen, was vorgefallen ist. Sogar der Leutnant Tram wäre draufgekommen, wenn er unserer Konversation zugehört hätte.


      Irgendwer bringt den Signor Francisco um die Ecke. Dem hört den Schuß, läuft herbei und findet den Toten im Vorzimmer, das wir bereits kennen. Zu Tode erschreckt rennt er zu mir, und die Bande ist nicht schnell genug, auch ihn auszulöschen, ehe er mir alles berichten kann. Nun haben sie natürlich Angst, daß die Polizei jeden Moment auftaucht, und haben keine Zeit mehr, den Kadaver verschwinden zu lassen und die Blutspuren zu entfernen. So lassen sie sich schnell etwas einfallen und riskieren es. Sie holen sechs Puppen aus dem Verkaufsraum, werfen sie durcheinander auf den Boden, bespritzen sie mit Nagellack, der nicht nur die Szene echter erscheinen läßt, sondern auch noch durch seinen penetranten Geruch den des Schießpulvers überdeckt. Entweder es haut hin, oder es haut nicht hin. Einen anderen Ausweg gibt es nicht, und es hat hingehauen.


      Ich, der Leutnant Tram und der Obertrottel Kautschuk haben's geschluckt. Wir haben sieben Puppen gezählt, statt dessen waren es sechs Puppen und eine Leiche, wenn ich noch bis sieben zählen kann.


      Und der Tölpel von einem Leutnant Tram glaubt, als er die Puppen sieht, an einen dummen Witz. Als ob einer bei drei Nachtwächtern, die im Haus patrouillieren, diese Komödie hätte inszenieren können!


      Und Demetrio? Keiner will ihn hier kennen, als ob er ganz im geheimen und, unbemerkt von allen, nachts seiner Arbeit nachgegangen wäre.


      Dann die jüngste Greisin der Welt, die am Telefon mit einer Type schäkert, die sich's in Palo Lungo wohl sein läßt und angeblich ihr Gatte ist, während sie dem Leutnant Tram Kaffee kredenzt, der, statt die Puppen eine nach der anderen zu kontrollieren, seine Zeit damit vertut, das Panorama der Weißblonden im Nachthemd zu bewundern.


      Die ganze Geschichte provoziert in mir einen derartigen Juckreiz unter der Haut, daß ich, um nicht kratzen zu müssen, irgendwem wenigstens ein Bein ausreißen muß.


      Und da ich nicht die mindeste Lust habe, als Vollidiot dazustehen, verlagere ich mich in die Zone der Büros. Ich öffne die Korridortür und mache den gleichen Weg wie heute nacht. Ich komme zur Vorzimmertür, klopfe an, aber niemand antwortet. So mache ich auf und gehe hinein.


      Ich werfe einen Blick rundherum und sehe, daß alles tadellos in Ordnung ist; alles ist fein gesäubert worden, und wenn nicht noch ein leichter Nagellackgeruch in der Luft läge, würde man nicht glauben, daß hier noch vor wenigen Stunden ein Depot sanft entschlafener Schaufensterpuppen war, in trautem Verein mit einem keineswegs sanft Entschlafenen, der keine Schaufensterpuppe war.


      Ich kneife die Augen zu und sehe die Szene von heute nacht wieder vor mir. Die Einzelheiten jedoch sind vernebelt, denn wenn mein Gedächtnis auch alles getreulich fotografiert, was es sieht, nach einer gewissen Zeit büßen die Bilder doch an Schärfe ein. Ich muß meine Blende reparieren lassen.


      Ich hebe den Teppich im Hintergrund des Zimmers auf, weil er mir doch etwas dicker vorkommt. Vielleicht finde ich doch etwas, aber um etwas zu finden, muß man halt suchen.


      Nach einem halben Dutzend Minuten finde ich auch endlich ein Paar Damenschuhe, erbsgrün mit Bleistiftabsätzen. In ihnen ein Paar Füße und daran wieder ein Paar in hauchzarten Nylons steckende Beine. Langsam gleite ich mit dem Blick aufwärts und erreiche fast die Knie, aber der Rocksaum fällt wie ein Vorhang gerade dort, wo das Schauspiel anfängt, interessant zu werden.


      Im Zeitlupentempo fahre ich mit dem Blick weiter nach oben, bis ich bei einem Zahnpasta-Reklame-Lächeln lande, und bin mir nun klar, daß die jüngste Greisin ins Spielfeld getreten ist und interessiert mein Tun verfolgt.


      »Suchen Sie etwas?« fragt sie hold lächelnd.


      »Ein Glas Bourbon«, sage ich.


      »Unter den Teppichfransen werden Sie schwerlich Bourbon finden«, sagt die jüngste Greisin, »warum suchen Sie nicht im nächsten Zimmer?« Sie weist mit dem Kopf auf die Bürotür.


      »Gute Idee«, sage ich.


      Sie schaukelt mir voran, und ich richte meine Bügelfalten. Dann gehe ich ins Büro und mache die Tür zu.


      »Sie brauchen nicht das ganze Zimmer zu demolieren«, sagt die jüngste Greisin, »ich weiß ja, wo der Bourbon ist, und wenn Sie nur zwei Minuten Geduld haben, werde ich sehen, daß ich ein paar Eiswürfel organisieren kann.«


      Sie gibt Eis in zwei Gläser, füllt sie mit Bourbon, nimmt sie in die Hand und setzt sich auf einen gelben Diwan neben dem Fenster. Sie macht eine auffordernde Handbewegung, mich zu setzen, und reicht mir das Glas, das sie in der linken Hand hält.


      »Man sieht, daß die Legende vom Trevibrunnen funktioniert,« sagt sie, als ich mich an ihre Seite setze.


      »Allerdings«, sage ich, »sie funktioniert.« Dann leere ich den ganzen Inhalt des Glases in meine Kehle und lege ihr einen Zeigefinger unter das Kinn. So zwinge ich sie, mir ins Gesicht zu schauen.


      »Hör zu, Puppe«, sage ich, »ich bin keiner, der den Frauen Komplimente macht. Wenn ich von einer Frau etwas will, gebe ich nicht erst ein paar Probeschüsse ab: Ich ziele direkt ins Zentrum. Ist das Klar?«


      Ihr Blick wird schmachtend, und sie läßt sich an meine rechte Schulter sinken.


      »Das habe ich sofort mitgekriegt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, sagt sie, »es ist doch zwecklos, einen Haufen Energien zu verpuffen, um dir zu widerstehen. Ziele nur ins Zentrum, du Meisterschütze!«


      Sie schließt die Augen und seufzt. Mit Daumen und Zeigefinger öffne ich ihr das mir am nächsten liegende Auge wieder.


      »Das Zentrum ist aber nicht da, wo du hinzielst«, sage ich, »ich bin hier, weil ich ganz etwas anderes suche, und du müßtest ganz genau wissen, was.«


      Sie macht auch das andere Auge auf und wirft den Kopf etwas nach hinten, um mein Gesicht möglichst scharf ins Blickfeld zu bekommen.


      »Was?« fragt sie.


      »Eine Leiche«, sage ich, »die meiner Berechnung nach hier irgendwo herumliegen müßte.«


      Ich sehe, daß sie erschauert, aber das kommt wohl mehr daher, daß ich mein eiskaltes Glas auf ihren nackten Rücken gestützt habe, und nicht von dem Entsetzen, daß sich eine Leiche in der Nähe herumtreiben könnte.


      »Wer weiß, warum du dir diese hirnverbrannte Idee in den Kopf gesetzt hast«, sagt sie. Sie steht auf, um sich ein zweites Glas einzugießen, dann kommt sie zurück und baut sich vor mir auf. »Solche Fragen stellt man doch nicht einer Dame«, sagt sie, und eine gewisse Enttäuschung klingt in ihrer Stimme mit.


      »Gut also«, sage ich, »nehmen wir an, ich habe eine fixe Idee, und es paßt mir nicht, daß ein Kadaver durchs Schlüsselloch guckt und das mit ansieht, was ich nur zu gern mit dir treiben würde. Was würdest du sagen, wenn ich mich erst hier ein wenig umschauen würde?« Die jüngste Greisin geht zum Schreibtisch und zuckt die Achseln.


      »Wenn du unbedingt willst«, sagt sie, »das ganze Haus ist zu deiner Verfügung.«


      »Als erstes«, sage ich, »möchte ich einen Blick auf die Schaufensterpuppen von heute nacht werfen. Irgendwohin wird man sie ja weggeräumt haben.«


      »Ich denke doch«, sagt sie seelenruhig. »Ich weiß es nicht, aber wenn du willst, lasse ich dich vom Hausinspektor begleiten. Er müßte es wissen.«


      »Gute Idee«, sage ich, »laß ihn herkommen.«


      Sie nimmt den Telefonhörer auf und wählt eine Nummer.


      »Signor Cribbio soll sofort zu mir kommen«, sagt sie dann und legt den Hörer wieder auf.


      Dann dreht sie sich um und lehnt sich an den Schreibtisch. Mit halbgeschlossenen Augen schaut sie mich an. »Ich verstehe nicht, was du dir in den Kopf gesetzt hast«, sagt sie, »weil irgendein Idiot sich einen blöden Witz erlaubt hat?«


      »Ihr habt im Verkaufsraum sechs Puppen ausgewechselt«, sage ich.


      »Na und?«


      »Ich habe aber heute nacht sieben Puppen gezählt«, sage ich, »wer war die siebente?«


      »Da mußt du schon den fragen, der sich den ganzen Blödsinn ausgedacht hat«, sagt sie.


      »Genau das will ich tun«, sage ich, »und noch etwas würde ich gern wissen: Wer hat dem armen Dem, eurem Putzmännchen, die Krawatte zu fest zugezogen?«


      »Warum wendest du dich nicht an unser Auskunftsbüro im Parterre? Vielleicht wissen die ein paar Antworten auf deine Fragen«, sagt die jüngste Greisin.


      Ich stehe auf und nähere mich bis auf zwei Fingerbreit ihrer Nase. Ich hätte gute Lust, sie ihr mit einem Biß abzutrennen, aber es klopft an die Türe, und so halte ich mich zurück.


      »Herein«, sagt die jüngste Greisin.


      Ich höre, wie sich die Tür öffnet. Ich drehe mich um und sehe den Cowboy vor mir, der am äußersten Teppichrand stehen bleibt und die Hände in die Taschen steckt, als er mich erkennt. Er hat noch eine Menge Talkpuder auf dem Kopf, und das gepuderte Haar gibt ihm das Aussehen eines verlebten Lustgreises. Allzu verlebt, wenigstens meinem Geschmack nach.


      »Unser Inspektor, Signor Cribbio«, stellt die jüngste Greisin vor. »Wir kennen uns bereits«, sage ich, »unten in der Talkpuderabteilung haben wir uns ein paar nette Witze erzählt.«


      Der Cowboy kommt auf mich zu wie ein Tank zum Großangriff.


      »Lassen Sie mich nur machen, Signora«, sagt er, »ich werde diesen unverschämten Schnüffler in hohem Bogen hinausfeuern.«


      »Sie werden niemanden hinausfeuern, Signor Cribbio«, sagt die jüngste Greisin sehr kühl, »dieser Herr ist ein Freund von mir, und Sie haben ihn mit allem Respekt zu behandeln.«


      Der Cowboy steht da und schaut mich an, als ob ich mich plötzlich in pures Gold verwandelt hätte.


      »Dieser Herr«, fährt die jüngste Greisin fort, »hat sich in den Kopf gesetzt, daß hinter dem schlechten Scherz, den man heute nacht mit den Puppen gemacht hat, irgendwelche unsaubere Machenschaften stecken. Ich will, daß er sich überzeugt, wie harmlos die ganze Geschichte ist. Begleiten Sie ihn dahin, wo Sie die Puppen von heute nacht hingeschafft haben, er soll seine Neugierde befriedigen, wie und so lange er will. Haben Sie mich verstanden?«


      Sie setzt ein Lächeln auf, daß mir die Luft wegbleibt.


      »Wie Sie befehlen, Signora«, sagt der Cowboy, aber man merkt ihm an, wie wenig ihn dieser Auftrag begeistert.


      Die jüngste Greisin legt mir eines ihrer bezaubernden Händchen auf den Jackenaufschlag und schaut mir in die rechte Pupille. »Mach schnell«, gurrt sie, »ich warte auf dich.«


      »Du kannst Gift drauf nehmen, daß ich zurückkomme«, sage ich, gehe um sie herum und gelange so an des Cowboys rechte Seite, der sich in Bewegung setzt.


      »Ich gehe voraus«, sagt er, aber ich packe seinen Arm, und zusammen mit seiner Hand kommt eine respektable Kanone aus seiner Jackentasche. »Moment mal«, sage ich, »für einen Informationsgang wie diesen genügen wir zwei allein. Die hier ist überflüssig, denn ich habe eine heftige Antipathie gegen Pistolen, wenn sie in der Tasche anderer stecken.«


      Ich verstaue sie also in meiner Tasche, wer weiß, ob der Schuß, der heute nacht hier abgefeuert wurde, nicht aus diesem Loch gekommen ist. Einer von der Mordkommission muß einen Blick auf diese Pistole werfen und auch auf die Ginflasche in meiner Tasche, dann werden wir ja sehen, was dabei herauskommt.


      »Jetzt ist mir besser«, sage ich, schiebe den Cowboy zur Tür, mache sie auf und gehe hinaus.


      Bevor ich sie zumache, werfe ich noch einen Blick zurück auf die jüngste Greisin, die mich anlächelt und mir eine Kußhand zuwirft. Der Cowboy geht vor mir und ich knapp hinter ihm. Ich darf ihn nicht aus den Augen verlieren, denn man weiß nie... In diesem Gebäude scheint man sehr viel Sinn für Humor zu haben, aber für diese Art schwarzen Humors fehlt mir jeder Nerv.


      Wir durchschreiten den ganzen Korridor und bleiben vor einer Gittertür zur rechten stehen. Der Cowboy drückt auf einen Knopf, und das Gitter öffnet sich. Wir betreten einen Lastenaufzug, und als das Gitter sich schließt, fahren wir abwärts.


      »Im Grund genommen«, versuche ich Konversation zu machen, »ist Talkpuder nichts Schlechtes und gibt vor allem ein so angenehmes Gefühl von Frische.«


      Ich würde ja gern mit ihm plaudern, aber mir fällt kein passendes Thema ein. Das vom Talkpuder scheint meinem Begleiter nicht zu liegen. Er läßt mich keinen Moment aus den Augen und beißt die Kiefer zusammen, aber weder reagiert noch antwortet er.


      »Von mir aus«, sage ich, »spielen wir also stumme Beerdigungsteilnehmer.«


      Wir kommen an der Gittertür vom ersten Stock, dann an der vom Parterre vorbei. Dann verschwindet der Aufzug im Dunkeln.


      Als wir im Souterrain angelangt sind, befinden wir uns in einem schwach erleuchteten, großen Raum, einer Art Durchgang. Im Hintergrund ist das große Tor für die Ausfahrt der Lastwagen in einen Souterrainhof. Wir durchqueren den Durchgang und kommen in einen Keller voller Kisten.


      »Mit dem Strom seid ihr aber recht sparsam hier«, sage ich, »ihr hebt ihn euch für den elektrischen Stuhl auf, scheint mir. Aber macht euch deshalb keine Gedanken, den stiftet die Regierung gratis.«


      Der Cowboy antwortet nicht und geht vor mir her. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, und wenn ich mir auch alles genau anschaue, lasse ich mich durch ihn keineswegs ablenken.


      Wir kommen in einen anderen Raum oder besser gesagt, der Cowboy öffnet eine Tür und verschwindet in einem stockdunklen Viereck. Ich bleibe auf der Schwelle stehen, weil ich meine Füße nicht dahinsetzen mag, wo ich nichts sehe.


      Der Cowboy dreht an einem Schalter, der ein höchstens zweivoltiges Lämpchen entzündet. Im gleichen Augenblick verlöscht es auch schon wieder, und ich verreise ins Paradies, wo gerade ein Fest steigt mit Brillantfeuerwerk!
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      Die Rechnung geht noch schlechter auf als vorher - aber da ich per Anhalter im Lift mitfahren kann, bringe ich mich in Sicherheit.


      


      Sie wissen doch, daß, kommt eine prominente Persönlichkeit irgendwohin, man dieselbe mit Festillumination, Böllerschüssen und Brillantfeuerwerk empfängt. Ich habe den Eindruck, ganz besonders prominent und im Paradies angekommen zu sein. Das ganze Kaufhaus Fresco muß mir auf den Schädel gekracht sein, und meine Passage von einem Leben ins andere wurde so gefeiert, wie es sich für einen Typ meines Schlages geziemt.


      Der letzte Feuerwerkskörper explodiert mit Millionen Funken im Dunkel der Nacht, und ich beginne wabernde Nebel zu unterscheiden, aus denen seltsame Wesen hervorsprießen, die alle das Gesicht des Sergeanten Kautschuk haben.


      Dies läßt mich befürchten, nicht im Paradies gelandet zu sein, sondern in der Hölle, und das, ehrlich gesagt, giftet mich sehr. Ich habe ein ziemlich reines Gewissen, und es paßt mir nicht, in alle Ewigkeit mit Verbrecherseelen, denen ich das Leben sauer gemacht habe, Zusammensein zu müssen.


      Irgendein Engelchen hat scheinbar die höchsten Stellen falsch informiert und einen Haufen Lügen über mich verbreitet. Sollte ich es finden, packe ich es bei seinen Löckchen und kitzle die Wahrheit aus ihm heraus, so wahr ich Chico Pipa heiße! Verdammt noch mal!


      Inzwischen vertreibe ich mir die Zeit, so gut es geht. Ich angle mir eines dieser Wesen mit der Kautschukfratze und schlinge ihm eines seiner Beine als Krawatte um den Hals. Ein zweites trete ich ins Gesicht, und ein drittes schmeiße ich in einen Haufen Talkpuder, damit ich ein wenig Bewegung habe.


      Mit diesen neckischen Spielen vergeht eine Menge Zeit, aber dann kommen mir doch gewisse Zweifel. Vielleicht bin ich gar nicht tot. Vielleicht träume ich nur. So wahr ich Chico Pipa heiße, das muß ein Alptraum sein.


      Diese Idee, statt mich zu ängstigen, beruhigt mich. Es ist ein Alptraum, bestimmt. Zwei Finger breit von meiner Nase sehe ich ein Gesicht, das mich anstiert, und da sein Atem nach Nagellack riecht, drehe ich mich nach der anderen Seite.


      Stiche durchbohren meinen Kopf, und Zangen zwicken mich in die Hüften. An diesem Punkt kommt mir der Verdacht, daß ich wach sein könnte. Ich versuche, die Augen aufzumachen, aber es geht nicht, bis ich nach einer Weile merke, daß sie schon offen sind. Ich bin also tatsächlich wach. Die Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, und es gelingt mir, meine Hemdbrust zu unterscheiden, den ersten, zweiten und auch den dritten Knopf und meine rechte, zur Faust geballte Hand. Ich muß den Kopf weit nach vorne gebeugt haben, mit dem Kinn auf der Brust.


      Wenn mir diese Verbrecher das Genick gebrochen haben, können sie sich auf allerhand gefaßt machen. Ich hebe die rechte Hand und schaffe es, das Kinn mit dem Daumen zu stützen und so den Kopf zu heben. Der Hals kracht ein wenig, aber gebrochen ist er nicht.


      Nach und nach gewöhnen sich meine Augen an das Halbdunkel. Ich kann meine linke Hand erkennen, aber, verdammt noch mal, sie ist in Höhe meiner Füße. Ich frage mich, warum sie so weit weg ist, und bewege sie erst mal ganz vorsichtig. Teufel, Teufel!


      Ich bin ganz sicher, daß ich sie bewege! Ich mache sie auf und zu und sehe sie trotzdem unbeweglich vor mir, zu meinen Füßen.


      Entweder die Reflexe funktionieren nicht, oder ich träume doch noch. Ich zwicke mich in die Hüfte und spüre es ganz deutlich. Das, was ich bei meinen Füßen sehe, ist gar nicht meine linke Hand.


      So was Blödes, ich hätte wirklich gleich wissen können, daß ich keinen so langen Arm habe! Ich schließe die Augen und denke nach. Das kann nur die Hand von einer der Puppen sein.


      Ich bin also im Lager der Schaufensterpuppen. Hierher haben sie die Puppen von heute nacht gebracht und, wenn ich mich nicht irre, zusammen mit den Puppen auch das siebente Individuum, das wohl hier herum zu finden sein müßte!


      Die jüngste Greisin hat mitgespielt und mir den Signor Cribbio an die Rippen geheftet und ihn gebeten, mich hier herunter zu begleiten, aber es war ausgemacht, daß ich nicht mehr lebend an die Oberfläche kommen sollte. Irgendwer hat mich heftig gestreichelt zwecks Beförderung in die sogenannte bessere Welt. Er hat aber die Rechnung ohne mich gemacht, der ich ein recht harter Brocken bin.


      Mich friert im Gehirn und ich habe den Eindruck, daß meine Gedanken aus der linken Schulter kommen. Ich greife an den Kopf und konstatiere, daß sie mir den Schädel in der Mitte gespalten haben, und so ist ein wenig Hirnmasse auf meine linke Schulter geflossen.


      Ich schaufle alles wieder an seinen angestammten Platz zurück, drehe mich dann um und hole mir den Hut der Puppe, die neben mir liegt und deren Atem nach Nagellack riecht.


      Der Hut ist etwas eng, aber grad das ist's, was ich brauche.


      Ich setze ihn fest auf den Kopf und tief in die Stirne, so hält er die Schädeldecke schön zusammen. Schreckliche Stiche peinigen mich, aber meine grauen Zellen arbeiten trotzdem unverdrossen.


      Sehr brauchen sie sich ohnehin nicht anzustrengen, denn ich weiß jetzt genau, was alles passiert ist und warum. Der Gedanke, daß die jüngste Greisin sich da oben eins kichert, weil ich hier unten mit heraushängendem Hirn in dem verdammten Loch liege, giftet mich gewaltig.


      Die Gelegenheit, ihr diesen Scherz heimzuzahlen, wird mir nicht fehlen und beim blutroten Nagellack von des Beelzebubs Oma, sie wird ihn bezahlen, und sehr teuer auch noch! Ich brauche gar keine Wurstschneidemaschine, um saubere Rädchen von ihr herunterzusäbeln! Das Aufstehen fällt mir schon sehr schwer.


      Teufel, Teufel! Ich möchte Sie an meiner Stelle sehen: ohne auch nur eine Verkehrsampel zu beachten, würden Sie direkt im Leichenschauhaus landen! Aber ich nicht, Freunde, oder sagen wir: noch nicht!


      Es war ihnen noch nicht genug, mir den Schädel gespalten zu haben, abgestaubt haben sie mich auch noch, weil alle meine Knochen gebrochen sind, aber irgendwie gelange ich doch auf die Beine.


      Mit einigen wohldurchdachten gymnastischen Übungen bringe ich das Blut wieder in Zirkulation. Jetzt geht's mir schon viel besser. Ich merke, daß ich nur Hemd und Unterhose anhabe. Mit meinem Anzug ist auch die Pistole verschwunden und die Ginflasche, die ich auf der Wiese gefunden habe. Die mit dem Flecken auf dem Etikett, wenn Sie sich erinnern.


      Die haben meinen Anzug mitgenommen, um die Taschen besser filzen zu können.


      Wenn schon, Ersatzanzüge gibt es hier genug und was tut's wenn sie ein paar Nagellackflecken haben.


      Vor allem muß ich jetzt meine Umgebung inspizieren. Ich finde den Schalter und knipse das zweivoltige Lämpchen an. Es verbreitet so wenig Licht, daß man glaubt, es brennt gar nicht. Ich sehe haufenweise Zeug herumliegen. Das ist eindeutig das Lager, wo alle zur Vernichtung bestimmten Sachen gesammelt werden. Kistenbretter, alte Kartons und die sattsam bekannten Puppen.


      Ich zähle sieben, und es ist klar, daß die siebente keine Puppe sein kann.


      Ich finde sie, das heißt ihn, mitten in dem Haufen.


      Er sieht so sehr nach Schaufensterpuppe aus, daß er sogar ein Preisetikett auf dem Rücken hat. Irgendwer hat es ihm mit einer Stecknadel am Rücken befestigt, damit die Illusion vollkommen ist.


      Der Tote ist so zwischen 38 und 40, aber unter den gegebenen Umständen kann es sein, daß er älter aussieht, als er war. Vom Aussehen her ähnelt er den anderen sechs wie ein Zwillingsbruder, wenn auch sein Gesichtsausdruck weder fröhlich noch lächelnd erscheint. Die echten Schaufensterpuppen haben zweifellos ein leichtes Leben und kümmern sich nicht sonderlich darum, wenn die Dinge nicht so laufen, wie sie sollen.


      Sie haben ihn mitten ins Herz geschossen, einer muß vorher auf den Millimeter Maß genommen haben, so daß ein Schuß genügte, um ihn für immer zu versorgen.


      Sein Hemd ist voll Blut, mit Nagellack gemischt. Ich durchsuche seine Taschen, finde aber nichts Interessantes.


      Ein fast sauberes Taschentuch, ein Päckchen Zigaretten, eine halbleere Zündholzschachtel, ein Bleistiftstümpfchen, ein paar Brösel ...


      Auch wenn ich keinerlei Ausweispapiere finde, ist es nicht schwer zu begreifen, daß dies der Signor Francisco Fresco ist, das heißt war, der Besitzer des Kaufhauses Fresco und Gatte der jüngsten Greisin der Welt. Und wenn man seine derzeitige Kondition einkalkuliert, kann er niemals von Palo Lungo aus am Telefon geplaudert haben. Wer war also am Telefon?


      Ich hätte jetzt gern den Leutnant Tram hier, vielleicht fände er die Antworten auf all diese Fragen.


      Ich würde auch liebend gern diese Leiche dem idiotischen Kautschuk aufs Maul hauen, um ihm zu zeigen, wer hier Märchen erzählt hat, ich oder die bella bionda oben, die der Polizei so verführerisch auf der Nase herumgetanzt hat!


      Das wär's also. Ich denke, nun ist der Moment gekommen, die lieben Freunde vom Morddezernat zu holen und hierherzubringen. Für mich ist die Sache, abgesehen von meinen ganz privaten Belangen, ohnehin gestorben.


      Ich muß noch mit der jüngsten Greisin, dem Signor Cribbio und dem Kerl, der mir die Rübe gespalten hat, abrechnen.


      Ich suche nach einem anständigen Anzug und finde ihn auch. Eine der Puppen hat den Nagellack nur im Gesicht und auf dem Hemd und nur einen kleinen, kaum sichtbaren Spritzer vorn auf dem Jackett.


      Ich ziehe ihr schnell den Anzug aus und schlüpfe hinein.


      Der Anzug ist aus ausgezeichnetem Stoff, und ich mache mit dem Tausch ein gutes Geschäft, auch wenn mir die Hose etwas zu kurz und das Jackett ein wenig eng in den Schultern ist.


      Trotz dieser kleinen Defekte mache ich eine gute Figur mit den tadellosen Bügelfalten und dem Zweireiher, der eben aus der Schneiderei gekommen scheint.


      Die Türe ist versperrt, aber ich brauche nicht lange, um das Schloß aufzukriegen. Ganz bestimmt ist dieser Keller noch nie als Gefängnis zweckentfremdet worden, deshalb hat sich auch keiner die Mühe gemacht, die Schlösser zu kontrollieren.


      Bevor ich gehe, knipse ich noch die armselige Zweivoltbirne aus, mache die Tür hinter mir zu und schleiche an der Wand entlang, wobei ich sehr achtgebe, den neuen Anzug nicht schmutzig zu machen.


      Im Hintergrund des großen Raumes sehe ich das Einfahrtstor, wo der Lastenaufzug ist, und gehe darauf zu, aber ein paar Ausgeher laden eben einige Kisten von einem Laster ab, und ich möchte nicht gern, daß Leute vom Bau mich entdecken.


      Ich dringe vorsichtig bis zum Lastenaufzug vor und drücke auf den Knopf. Als der Aufzug hält, mache ich die Gittertür auf und steige ein, drücke den Knopf zum Parterre und komme in einem breiten Korridor heraus, der zum Hintereingang führt, den die Büroangestellten und Verkäuferinnen benützen.


      Keine lebende Seele scheint hier zu sein, aber als ich an einem kleinen Gelaß vorbei will, springt eine Art Portier in Uniform und Mütze heraus. »He«, sagt er, »seit wann haben denn die Schaufensterpuppen Ausgang?«


      »Ich gehe nur ein Bier trinken und komme gleich wieder«, sage ich, »es ist mir zu fade, immer nur dazustehen und mich vom Publikum angaffen zu lassen. Wenn man den ganzen Tag stillstehen muß, schlafen einem die Füße ein.«


      Ich will weitergehen, aber er packt mich an der Jacke, und so muß ich ihn in der Mitte abbiegen und seine Füße oben am Hals mit Schuhbändern zusammenbinden.


      Ich stecke ihn in die Aschentonne, die Gott sei Dank leer ist, und gehe meines Weges.


      Ich brauche dringendst ein Glas Bourbon. So betrete ich die Bar gegenüber, verdrücke ein gutes Quantum Treibstoff und merke, daß der Motor fast augenblicklich wieder auf normalen Touren läuft. Die ganze Sache wächst mir zum Hals hinaus. Es ist höchste Zeit, daß es zu einem rasanten finish kommt.


      »Gibt's hier ein Telefon?« frage ich.


      Der Barbesitzer deutet auf eine kleine Tür, und mehr brauche ich nicht. Ich mache die Türe auf und sehe das Telefon. Ich wähle die Nummer der Zentrale und verlange den Leutnant Tram.


      Gute vier Minuten muß ich warten, dann höre ich die Stimme des Sergeanten Kautschuk.


      »Hier spricht Leutnant Tram«, sagt er, »was wollen Sie von mir?«


      »Wenn du der Leutnant Tram bist, dann bin ich Greta Garbo«, sage ich, »los, mach schon und gib mir den Leutnant, sonst stecke ich dir den Hörer in deinen feisten Hals!«


      Ich höre, wie er sagt: »Das ist der Schnüffler Pipa, Leutnant, ich zertrümmere das Telefon auf seinem Schädel!«


      Dann höre ich noch einige Geräusche und endlich die Stimme des Leutnants.


      »Los, Pipa, spuck aus, was du zu sagen hast, und stiehl mir nicht meine kostbare Zeit!«


      »Es ist zwar noch nicht sechs Uhr dreißig«, sage ich, »aber ich kann schon jetzt deine Fragen von heute nacht beantworten. Wenn du einen Abstecher zum Kaufhaus Fresco machen willst, kannst du den Kadaver finden, nach dem du heute nacht gar nicht gesucht hast.«


      »Was für einen Kadaver?« fragt er.


      »Den vom Signor Fresco«, sage ich, »heut nacht haben sie dich an deiner komischen Nase herumgeführt. Es waren sechs Puppen und nicht sieben. Die siebente war der übel zugerichtete Signor Fresco.«


      »Hör zu, Pipa«, sagt er, »hältst du mich eigentlich für einen Idioten?«


      »Nicht ganz«, sage ich, »weil ich zugeben muß, daß auch ich mich habe anführen lassen. Aber heute früh bin ich zufällig in die Kellerräume des Kaufhauses Fresco gelangt und habe die Leiche gefunden, die ich gesucht habe.«


      »Mitsamt dem Nagellack, der ihr aus einem Loch im Kopf quillt?« fragt er.


      »Nein«, sage ich, »der Kadaver hat ein Loch in der Brust, und Nagellack kommt sicher keiner heraus. Wenn ich du wäre, würde ich keine Minute verlieren und mit meinem ganzen Verein ins Kaufhaus Fresco eilen.«


      »Ist das nicht wieder einer deiner neckischen Einfälle?« fragt der mißtrauische Tram.


      »Ich bin absolut nicht zum Witzemachen aufgelegt«, sage ich, »und um es dir zu beweisen, brauchst du nur in einer kleinen Stunde im Leichenschauhaus vorbeischauen. Wer weiß, ob du da nicht auch noch Dem findest, den du schon heute nacht haben wolltest. Ich habe den Eindruck, daß sie ihm die Krawatte viel zu fest zugezogen haben.«


      »He!« schreit der Leutnant Tram, aber ich habe keine Lust zu weiteren Diskussionen und lege auf.


      Durch den Türspalt sehe ich, daß ein Ausgeher seinen kleinen Dreiradwagen vor den Fenstern der Bar abgestellt hat und hereingekommen ist, ein Bier zu trinken.


      Ich gehe zur Theke und klopfe ihn leicht auf die Schulter. »Möchtest du dir einen Hunderter verdienen?« frage ich den jungen Mann. Er stellt sein Bierglas hin und schaut mich an.


      »Vorausgesetzt, du hast eine halbe Stunde übrig«, sage ich.


      »Wenn sich's nur um eine halbe Stunde handelt«, sagt er, »stört mich ein Hunderter nicht.«


      »Gut«, sage ich, »du müßtest hier um die Ecke einen Sack schmutziger Wäsche abholen, ihn auf dein Wägelchen laden und ihn bringen, wohin ich dir sage.«


      »Her mit dem Hunderter«, sagt er, »und sagen Sie mir, wo ich die Wäsche abgeben soll.«


      »Im Leichenschauhaus«, sage ich. Er zieht die Hand zurück und reißt die Augen auf.


      Ich fange zu lachen an.


      »Setz dir keine falschen Ideen in den Kopf«, sage ich, »in der Wäscherei hat's ein Durcheinander gegeben bei der Ablieferung.«


      Er grinst und hält die Hand wieder auf. Ich garniere sie ihm mit einem Hundertlirestück.


      »Wenn es dir unheimlich ist«, sage ich, »Brauchst du gar nicht hineinzugehen. Du zeigst dich am Eingang, wo der Portier immer sitzt und Zeitung liest und sagst: Dieser Sack ist für euch; legst den Sack hin und haust wieder ab. Sie sind schon verständigt.«


      »In Ordnung«, sagt er, »dann schieb ich gleich los.«


      »Inzwischen«, sage ich, »rufe ich meinen Hausmeister an, damit er dir zeigt, wo du den Sack abholen kannst. Er steht gleich hinter der Tür.« Ich gebe ihm die Adresse. Er steckt das Geld ein, geht zur Bar hinaus und besteigt sein Dreirad.


      Ich rufe noch meinen Hausmeister an, und als er mir versichert, daß er verstanden hat und alles in Ordnung geht, stoße ich einen langen Erleichterungsseufzer aus.


      Somit ist alles geritzt. Wenn es noch Probleme zu lösen gibt, sollen die anderen sich damit rumplagen. Die ganze Geschichte geht mich nichts mehr an. Von mir aus können die jüngste Greisin und Ihre Bande alle Besitzer sämtlicher Kaufhäuser der Stadt abmurksen. Hauptsache, sie treten mir nicht auf die Zehen, denn meine Gehwerkzeuge sind äußerst delikat, und wenn mir einer drauftritt, muß er sich in aller Form bei mir entschuldigen.


      Und dann noch etwas: Kein Mensch hat mir einen Auftrag gegeben, und ich verdiene nicht eine armselige Lira, wenn ich meine Nase noch tiefer in diese Mordsschweinerei stecke.


      Ich bestelle noch ein Glas Bourbon und trinke es geruhsam aus. Dann zahle ich und gehe.


      Bevor die Mordkommission auftaucht und die ganze Bande einfängt, muß ich noch eine offene Rechnung begleichen.


      Ich gehe in das Kaufhaus zurück, das jetzt ziemlich voll ist, dränge mich zur Rolltreppe durch und lasse mich von ihr in den ersten Stock befördern.


      Meine alten Bekannten sind nicht im Wege. Auch vom Signor Cribbio keine Spur. Wahrscheinlich ist er bei der jüngsten Greisin zum Rapport. Ich muß mich beeilen, da auch ich dieser Dame meine Meldung machen möchte.


      Ich mische mich unter die Menge, die sich von der Rolltreppe zum zweiten Stock befördern läßt, gehe durch die Abteilung Herrenbekleidung, betrete den Korridor zu den Büros, dann durch das famose Vorzimmer und fahre wie der Blitz ins Büro.


      Leer. Weder die jüngste Greisin noch einer ihrer Gangster. Die Tür zu den Privaträumen ist abgesperrt.


      Es würde mich verdrießen, wenn sich dieses Prachtexemplar davongemacht hätte.


      Ich gehe zur Hausbar, gieße mir eine gute Dosis Bourbon ein und trinke. Dann stelle ich das Glas an seinen Platz zurück und schaue mich um. Viel ist nicht zu sehen. Die obligate Büroeinrichtung, die kaum etwas Bemerkenswertes zu bieten hat, höchstens noch der Schreibtisch. Ich setze mich an den Schreibtisch und öffne die Schubfächer. Mappen mit Geschäftskorrespondenz, Aufzeichnungen über Warenein- und -ausgänge, andere Dokumente, die mir nichts besagen.


      Irgendwo müßte hier ein Wandsafe sein, aber ich sehe keine Spur davon. An der einen Wand hängt ein Gemälde, das einen alten, schnurrbärtigen Herrn zeigt, an der anderen eine Serie von kleinen Drucken mit Jagdszenen. Wenn ein Safe vorhanden ist, dann nur hinter dem schnurrbärtigen Herrn.


      Ich lege die Papiere wieder in die Fächer zurück und stehe auf, aber als ich zur Wand komme, höre ich im Korridor Stimmen, unter denen ich die des Leutnants Tram erkenne.


      Na endlich, sage ich, jetzt haben sie die Leiche gefunden und wollen sich die trauernde Witwe vornehmen.


      Aber es paßt mir gar nicht, von ihnen hier angetroffen zu werden, wenigstens nicht im Augenblick. Ich schlüpfe schnell hinter den grün-rot gestreiften Samtvorhang, der seitlich am Fenster herunterhängt, und halte den Atem an. Dieses Schauspiel möchte ich genießen. Im geeigneten Moment werde ich dann zum Vorschein kommen.


      Die Tür wird aufgerissen, und der Leutnant Tram tobt wie ein Taifun herein, hinter ihm Kautschuk, der seinerseits wieder von einem dritten Mann verfolgt wird.


      Es ist der Signor Cribbio, aber so, wie seine Stimme klingt und wie er spricht, habe ich nicht den Eindruck, daß er schon mit Armbändern garniert ist.


      »Bitte nehmen Sie Platz, Leutnant«, sagt er, »ich rufe sofort die Köchin und den Diener: Beide können Ihnen bestätigen, was ich gesagt habe.«


      »Hören Sie, Leutnant«, sagt Kautschuk, »lassen Sie mich zu dem verdammten Schnüffler gehen, und ich schwöre Ihnen, daß ich in zwei Minuten die Wahrheit aus ihm herausprügle.«


      »Diese kleine Unterhaltung möchte ich diesmal persönlich führen«, sagt der Leutnant, »es eilt ja nicht.«


      Der Cowboy hat telefoniert und wenige Minuten später öffnet sich die Tür zur Wohnung.


      Ich muß meine ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht vor Wut zu zerspringen, als ich mir den Bericht des Dieners Raf und der Köchin Urgenzia mitanhöre.


      »Nein, Herr Leutnant, ja Herr Leutnant, Signora Fresco ist heute nach Palo Lungo wie jeden Freitag vormittag. Sie ist wie gewöhnlich zu ihrem Mann gefahren, der sich seit einiger Zeit dort in seiner Villa aufhält. Es ist alles in Ordnung, Herr Leutnant, wenn Sie einen Blick in die Wohnung werfen wollen, bitte schön!«


      »Nach dem Fall von heute nacht«, sagt der Cowboy mit honigsüßer Stimme, »ist nichts mehr vorgekommen. Als ich heute früh meinen Dienst antrat, habe ich von dem dummen Scherz mit den Puppen in der Herrenbekleidungsabteilung gehört. Wir haben dann neue Puppen aufgestellt und die beschädigten in einen Kellerraum schaffen lassen, den Sie ja inspiziert haben, bis ein Lastwagen frei wurde, um sie einstampfen zu lassen. Das wird wohl inzwischen geschehen sein. Wenn Sie sich vergewissern wollen ...«


      »Ich habe wirklich keine Zeit mehr zu verlieren«, sagt Tram, »mir reicht's jetzt mit diesem Blödsinn. Schon zum zweitenmal erfindet dieser idiotische Schnüffler Leichen und schickt mich für nichts und wieder nichts hierher.«


      »Ich bin ehrlich bekümmert«, sagt der Cowboy. »Ich weiß wirklich nicht, was ich zu der ganzen Geschichte sagen soll. Wenn der Herr Leutnant es wünschen, rufe ich in Palo Lungo an und bitte den Chef um weitere Direktiven. Dem Signor Fresco liegt der gute Name der Firma sehr am Herzen, und es wäre ihm sicher äußerst peinlich, wenn sich diese unangenehmen Vorkommnisse allgemein herumsprächen.«


      »Sie werden sich nicht herumsprechen«, sagt der Leutnant Tram, »ich hole mir jetzt diesen Unglücksschnüffler und loche ihn so lange ein, bis er sich entschließt, mir zu gestehen, was er eigentlich mit all dem im Sinn hatte. Sie brauchen die Signora nicht noch einmal zu stören.«


      »Chef«, sagt nun Kautschuk, »ich wette, daß der Pipa von einer Konkurrenzfirma angeheuert worden ist mit dem Auftrag, das Kaufhaus Fresco in Mißkredit zu bringen.«


      »So wird es wohl sein«, gibt der Cowboy seinen Senf dazu. »Sollten Sie Ihre Nachforschungen noch einmal zu uns bringen, fühlen Sie sich bitte wie zu Hause. Unser Kaufhaus hat keinerlei dunkle Geheimnisse vor der Polizei zu verstecken. Wir hoffen nur, daß unsere Kunden nicht durch unnötiges Aufsehen vertrieben werden, aber wir sind überzeugt, daß Sie sich der größten Diskretion befleißigen werden ...«


      Dieser hochgestochene Redefluß des Cowboys verliert sich im Korridor.


      Die Köchin und der Diener sind in die Wohnung zurück, und Tram, Kautschuk und der Cowboy haben beim Hinausgehen die Türe offengelassen.


      Ich hätte größte Lust, ihnen nachzulaufen, den Signor Cribbio beim Kragen zu packen und die Wahrheit aus ihm herauszubeuteln, aber ich habe den unmaßgeblichen Eindruck, daß der Leutnant Tram nicht allzugut auf mich zu sprechen ist.


      Wenn diese Gauner da unten im Keller alle Spuren haben verschwinden lassen, glaube ich nicht, auch nur irgendeinen Menschen davon überzeugen zu können, daß man nicht nur mich, sondern auch noch die gesamte Mordkommission zum Narren hält. Um so weniger, als meine Behauptungen von niemandem erhärtet werden können.


      Meinen einzigen Zeugen haben diese trüben Figuren erdrosselt.


      Oh, mondo carte! Diesen meinen einzigen Zeugen habe ich in einem Wäschesack ins Leichenhaus geschickt, und wenn der andere Kadaver nicht auftaucht, um meinen Verdacht zu bestätigen, was soll ich dem Leutnant Tram erzählen, wenn er mich fragt, wo ich die Leiche gefunden habe!


      Ich ernenne mich selbst zum Obertrottel. So eilig war's gar nicht, ihn ins Leichenschauhaus zu befördern. Keinen Grund gibt's für diese unziemliche Hast.


      Aber jetzt ist's brandeilig. Hoffentlich haben sie den Wäschesack noch nicht aufgemacht, und ich kann ihn wieder abholen, ehe sie hineinschauen; schlimm wäre auch, wenn ein Tramscher Geistesblitz den Leutnant bewogen hätte, beim Leichenschauhaus vorbeizufahren und schnell einen Blick in dieses traurige Milieu zu werfen.


      Vorsichtig gleite ich aus meinem Versteck hinter dem Vorhang.


      Kein Mensch ist zu sehen, so schleiche ich mich ins Vorzimmer und in den Korridor, wo die Büros liegen.


      Ich muß verschwinden, ohne gesehen zu werden, und inspiziere mit einem Blick die Verkaufsräume. Es ist sehr voll, und so riskiere ich's. Unter die Menschenmenge gemischt, gelange ich bis zur Hutabteilung und versuche auszusehen wie einer, der seine Einkäufe glücklich hinter sich gebracht hat und im Begriff ist, wegzugehen.


      Bei der Herrenkonfektionsabteilung angelangt, bleibe ich stehen. Eine heftig gestikulierende Menge steht neben einer Puppe in Unterhosen.


      Als Zentrum der Gruppe der Leutnant Tram, hinter ihm Kautschuk, der etwas in der Hand hält, das ich sofort als meinen Anzug identifiziere. Teufel, Teufel! Da haben sie mir noch was Hübsches eingebrockt.


      Der Abteilungsleiter flennt fast vor Entrüstung. »Ich habe gar nichts gesehen«, jammert er. Von meinem Standplatz aus kann ich genau hören, was er sagt. »Vor ein paar Minuten, als ich mich umdrehte, habe ich bemerkt, daß diese Puppe hier keinen Anzug anhat. Ich schaue nach, wie das passieren konnte, und finde am Boden diesen Anzug.«


      Er heißt Marcantonio Pattinaggio. Ich muß mir seinen Namen merken, falls ich an einem der nächsten Tage Lust bekommen sollte, mich mit seinen Innereien zu beschäftigen.


      »Das ist Pipas Anzug«, sagt Kautschuk, »den würde ich unter Hunderten erkennen.«


      Es hat sich noch mehr Publikum angesammelt, und um meinen Anzug herum ist ein ganz hübsches Gedränge.


      Ich versuche die Rolltreppe anzupirschen, aber einer der Zuschauer tritt zur Seite.


      Sofort höre ich einen Schrei: »He! Da schaut hin!«


      Über die Menschenmenge hinweg eräugt mich Pattinaggio und fängt wie ein Ausrufer vom Rummelplatz zu schreien an: »Der Dieb! Der Dieb! Haltet ihn! Haltet ihn! Da ist er!«


      Alle werfen sich nach meiner Seite, und ich muß leider konstatieren, daß es sehr schwer ist, in einer großen Menschenmenge schnell vorwärts zu kommen.


      Ich umkurve ein paar Kunden, hüpfe, immer drei Stufen auf einmal, die Rolltreppe hinunter, ohne die heraufrollenden Menschen zu behindern, aber verdammt noch mal, ich bleibe immer am selben Fleck.


      Endlich merke ich, daß ich die Aufwärtstreppe genommen habe, während die nach unten rechts von mir ist.


      Mit einem Satz überspringe ich das Geländer und lande auf der Abwärtstreppe. Mit Blitzesschnelle erreiche ich die Treppenrampe vom ersten Stock ins Parterre und setze schon den Fuß auf festen Boden, als mir einer den gemeinen Streich spielt, und die Treppenstufen auf Aufwärts umstellt!


      Verflucht! Mit einem Schlag laufen nun die Abwärtsstufen nach oben und die Aufwärtsstufen nach unten!


      Ich bin unter einem Haufen Menschen begraben, die herumpurzeln und schreien; sie versuchen sich auf den Beinen zu halten, indem sie sich an alles, was ihnen unterkommt, anklammern, dann doch hinfallen und alles, was um sie herum ist, mitreißen.


      Diese Szenen wiederholen sich bei jedem Treppenabsatz über die ganzen fünf Stockwerke des Kaufhauses. Der Krach ist gigantisch.


      Ich lande von neuem im ersten Stock. Ich reiße mich von vier oder fünf Kunden, die sich an mich geklammert hatten, los und bin mit drei Sätzen vor der Gittertür eines Liftes.


      Der Lift fährt gerade abwärts, und als er bei mir vorbeikommt, reiße ich mit einem Ruck die Gittertür auf und unterbreche so den Kontakt. Ich springe in die Kabine und schließe die Tür.


      Ich will gerade auf den Knopf zum Parterre drücken, als ich merke, daß ich nicht allein bin.


      Ich starre sie mit aufgerissenem Mund an, und da keine Fliegen herumschwirren, hat's auch keine Eile mit dem Zumachen. Ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, daß es sich um Ripi handelt. Sie haben's ohnehin gleich erraten.


      »Verdammt«, sage ich, als meine Kiefer wieder ihren Dienst aufnehmen, »was machen denn Sie in dieser lausigen Gegend?«


      »Das frage ich Sie«, sagt sie, »es ist schon das zweitemal in wenigen Stunden, daß ich Sie mitnehmen muß.«


      »Danke schön«, sage ich, »als Revanche für Ihre Liebenswürdigkeit werde ich Sie in meinem Lift mitnehmen, wenn sich, was ich sehr hoffe, baldigst eine Gelegenheit dazu bietet.«


      Sie wird feuerrot und will mir eine kleben, aber ich packe rechtzeitig ihre Hand.


      »Die Ohrfeige verschieben wir auf später«, sage ich, »ich hab' es nämlich furchtbar eilig. Meine Backen stehen Ihnen von dreizehn bis dreizehn Uhr dreißig zur Verfügung im Restaurant Zum zerbrochenen Teller. Sie preßt die Lippen zusammen, während die sich den Puls massiert, und wirft mir einen Blick zu, der mich wie Wachs an der Sonne zerfließen lassen würde, drum wende ich mich schnell um und drücke auf den Knopf ins Parterre.


      Als ich mich wieder ihr zuwende, hat sich ihre strenge Miene gelöst. Ich sehe, daß sie mit Mühe das Lachen verbeißt.


      »Und?« frage ich.


      »Ist das Ihr Preis?« fragt sie.


      »Welcher?« frage ich zurück.


      »Der da auf dem Etikett steht, das an Ihrem Rücken baumelt.«


      Ich taste an meinem Buckel herum und finde ein Kärtchen, das mit einer Stecknadel befestigt ist. Ich ziehe sie heraus. Es ist tatsächlich das Preisetikett des Anzuges!


      Der Lift ist im Parterre angelangt. Sie macht die Gittertür auf und geht voraus. Ich muß mich an den Türrahmen lehnen, denn als ihr kastanienbraunes Haar mich in die Nase kitzelt, fühle ich meine Knie einknicken.


      »Sie sind mir viel zu teuer«, sagt sie, »nicht eine Lira würde ich für Sie ausgeben.«


      Stolz, als ob sie einen Militärverdienstorden trüge, rauscht sie an mir vorbei und stelzt hinter den Seifenverkaufstisch. Erst jetzt bemerke ich, daß sie die gleiche Uniform trägt wie alle Verkäuferinnen des Hauses. Einen weißen Arbeitsmantel mit himmelblauem Krägelchen.


      Donnerwetter. Mit ihrer Einstellung hat es aber beachtlich schnell geklappt!


      In der Nähe der Rolltreppe hat sich das Durcheinander etwas gelockert, und kein Mensch hat bemerkt, daß ich mit dem Lift heruntergekommen bin. Immer muß ja nicht alles schiefgehen, meinen Sie nicht auch?


      Ich verlasse ruhig das Gebäude, und diesmal schaut mich kein Mensch an, ich habe ja auch kein Etikett mehr am Buckel.


      Ich muß ehrlich sagen, daß die Begegnung mit Ripi eine echte Schicksalsfügung war!


      Ich bin auf der Straße und neu eingekleidet. Aber wenn ich nicht ganz schnell zu einem Glas Bourbon komme, muß ich mich nach weiteren hundert Metern von einem Passanten ins Schlepptau nehmen lassen. Mein Sprit ist verbraucht, und ich fühle genau, daß der Tank leer ist.
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      Ab und zu treibe ich ein wenig Gymnastik, auch wenn die Geräte, die ich benütze, nicht sehr zweckmäßig sind - dann reise ich mit einem Hilfsmotor.


      


      Ich verkrümele mich in dieselbe Bar wie heute früh. Kaum sieht mich der Besitzer, nimmt er ein Glas, stellt es auf die Theke und füllt es mit Bourbon.


      »Großartig!« sage ich. »Sie sind ein kluges Kind!«


      »Ich unterscheide auf ersten Anhieb auf Bourbon laufende Autos von den mit Mineralwasser betriebenen«, sagt er.


      »Es müßten endlich Bourbonverteiler an den Straßen aufgestellt werden«, sage ich, »in der Art der Benzinpumpen in den Tankstellen.«


      Er grinst sich eins, während er mir das zweite Glas füllt.


      Ich trinke, zahle und gehe.


      Besser, ich verdrücke mich so schnell wie möglich. Der Boden ist mir zu heiß unter den Füßen, solang der Leutnant Tram hier zirkuliert, und ich möchte den ganzen Mist auf schnellstem Weg hinter mich bringen.


      Ich muß irgendeinen Wagen chartern; meinen eigenen würden sie sofort erkennen. Ich könnte mir Ripis Wägelchen pumpen, für sein Alter marschiert dieser Kasten noch ganz ordentlich.


      Ich gehe zum Parkplatz, habe aber noch keine zwei Schritte gemacht, als ein Kastendreirad mir den Weg abschneidet und direkt vor mir hält. Es ist der Fahrer, dem ich den Wäschesack fürs Leichenhaus gegeben habe.


      »Befehl ausgeführt, Boß«, er grinst.


      »Bravo«, sage ich, »alles o.k.?«


      »Ja. Da war der Wachtposten, der gerade Zeitungen gelesen hat, wie ich gekommen bin. Ich habe ihm gesagt: Das ist für Sie. Er hat nicht einmal den Kopf gehoben und nur gesagt: Leg ihn dorthin. Das habe ich getan und bin abgebraust. Diese Schmutzwäsche hat ein ganz schönes Gewicht gehabt.«


      »Naja«, sage ich, »dafür habe ich dir ja auch einen Hunderter gegeben, nicht?«


      »Tag«, sagt er, tritt auf die Pedale und will abfahren, aber ich erwische ihn gerade noch an seinem Ruderleibchen. Mir ist eine Idee gekommen.


      »Moment mal«, sage ich, »würdest du dir gern noch einen Hunderter verdienen?«


      Er stellt einen Fuß an den Randstein und schaut mich an.


      »Haben Sie noch einen Wäschesack fürs Leichenhaus?« fragt er.


      »Nein«, sage ich, »du müßtest aber noch mal hinfahren und dem Wächter sagen: Entschuldigen Sie, es war ein Irrtum, den Sack wieder nehmen und ihn mir nach Hause bringen.«


      Er reißt die Augen auf und beglotzt mich wie einen aus der Klapsmühle Entwichenen, dann tritt er auf die Pedale und ist, ehe ich auch nur he rufen kann, um die Ecke verschwunden.


      Bevor er einbiegt, wirft er noch einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, ob ich noch ruhig dastehe oder nackt Charleston zu tanzen angefangen habe.


      Da kann man nichts machen. Dann gehe ich halt selbst. Ripis Maschinchen ist zwar mit vier Umdrehungen versperrt, aber ich brauche trotzdem nicht lange um das Schloß aufzukriegen.


      Ich putze mir die Schuhsohlen am Abstreifer ab, steige ein und lasse den Motor an. Auch ohne Zündschlüssel ist das keine große Kunst.


      Mit diesem Automobil laufe ich nicht die Gefahr eines Strafmandats wegen Schnellfahrens, auch wenn ich das Gaspedal ganz durchtrete.


      Ich brauche gute dreiviertel Stunden zum Leichenschauhaus, und kaum kurve ich um die Ecke, sehe ich auch schon einen Polizeijeep am Eingang halten.


      Verflucht! Ich konnte mir denken, daß sie vor mir da sein würden. Ich halte in etwa zweihundert Meter Entfernung und habe noch den Fuß auf dem Bremspedal, als ich den Leutnant Tram und den Sergeant Kautschuk aus dem Gebäude stürmen sehe, als ob ein wütender Stier hinter ihnen her wäre.


      Sie springen in ihren Wagen und starten in einem Affentempo. Jetzt, wo sie Dem gefunden haben, werden sie Jagd machen auf mich, aber ich habe nicht die leiseste Absicht, mich vorzeitig schnappen zu lassen. Ich warte, bis sie außer Sichtweite sind, und fahre dann am Leichenschauhaus vor, steige aus und gehe hinein.


      Im Vorraum gibt es nur zwei Möbelstücke: einen Tisch aus Nußbaum und einen Wächter in Uniform.


      Der Wächter in Uniform liest die Zeitung. Als ich eintrete, hebt er den Kopf und wirft mir einen Blick zu.


      »Was wollte denn der Leutnant Tram?« frage ich.


      »Er sucht eine Leiche«, sagt der Wächter. »Warum?«


      »Nur so«, sage ich, »hat er sie gefunden?«


      »Nicht die, die er gesucht hat«, antwortet er. »Und dabei haben wir eine Riesenauswahl. Er hat in den Kühlraum geguckt und ist dann wütend herausgestürzt. Beinahe hätte er mit mir zu schimpfen angefangen. «


      »Mit den Plattfüßlern muß man Geduld haben«, sage ich, »wenn sie einmal nicht recht haben, werden sie sauer.«


      »Genau«, sagt er und schaut wieder in seine Zeitung.


      Ich kneife mich ins Kinn. Ist's möglich, daß der Junge zu einer falschen Adresse gefahren ist, daß er den Sack woanders hingebracht hat?


      Ich gehe zum Ausgang, bleibe aber dann stehen.


      »Und der Sack, mit der Schmutzwäsche?« frage ich.


      Er schaut mich an.


      »Na, der Mann von der Wäscherei ist gekommen und hat ihn mitgenommen. Warum?«


      »Nichts«, sage ich, »einfache Neugier. Wiedersehen.«


      »Wiedersehen«, sagt er.


      Ich gehe hinaus und steige in den Wagen. Der Leutnant Tram hat den Kadaver, den ich ihm versprochen habe, nicht gefunden und muß die Gelbsucht gekriegt haben vor Wut. Für mich wäre es allerdings schlimmer gewesen, wenn er ihn gefunden hätte!


      Er würde unerbittlich Jagd machen auf mich und wäre glücklich, wenn er mir endlich eine saftige Mordanklage anhängen könnte.


      Und wie könnte ich ihm beweisen, daß nicht ich es war, der dem armen Dem die Krawatte zu fest zugezogen hat?


      Solange ihm die Leiche fehlt, kann ich ruhig sein, er kann keine Anklage erheben, und die Mordkommission geht das Ganze nichts an.


      Aber Zeit darf ich wirklich keine mehr verlieren. In der Wäscherei werden sie bald genug draufkommen, daß sich ein, sagen wir, Fremdkörper unter der Wäsche befindet. Sie werden ihn sicher nicht waschen und zum Trocknen aufhängen, bevor sie ihn dahin bringen, von wo sie ihn geholt haben.


      Nun ist der Moment für Palo Lungo gekommen, um die jüngste Greisin und ihre Komplizen die Wahrheit ausspucken zu lassen.


      Ich hoffe, Greg hat in Palo Lungo gut vorgearbeitet, so daß ich nur noch die Schlußapotheose zu arrangieren brauche.


      Eine Stunde vergeht, bis ich nach Hause komme. Kein Polizeiwagen und kein Greifer sind in der ganzen Gegend zu erblicken. Ich kann verstehen, daß sie andere Sorgen haben, als Jagd auf einen Witzbold zu machen, dem nichts anderes einfällt, als die Polizei auf den Arm zu nehmen.


      Ich lasse den Wagen vor der Einfahrt und steige die Treppen hinauf. Zu Hause ist alles in Ordnung.


      Ich ziehe mich aus und stelle mich unter die Dusche, aber es friert mich im Hirn. Ich schaue in den Spiegel und sehe, daß in meiner Hirnschale ein ganz stattliches Loch ist.


      Ich probiere den Korken von der Bourbonflasche, und er paßt großartig. Ich gehe wieder unter die Dusche, und während ich das eiskalte Wasser genieße, lasse ich meine grauen Zellen arbeiten.


      Kompliziert ist der Fall sowieso nicht, und deshalb brauchen sich meine grauen Zellen auch nicht groß anzustrengen: alles ist ganz einfach. Irgendwer hat den Signor Francisco Fresco ermordet und seinen Platz in Palo Lungo eingenommen. Dann sind wir beide, Dem und ich, dazwischengekommen und haben ihm seinen ganzen schönen Plan vermasselt. Darauf haben sie Dem die Krawatte zu fest zugezogen und mir den Schädel eingeschlagen, letzteres jedoch nicht ganz programmgemäß.


      Als sie mein Verschwinden bemerkt haben, war ihr erstes, Puppen und Leiche verschwinden zu lassen. Dann haben sie meinen Anzug in den Verkaufsraum geschafft und gehofft, daß sie mich wegen Diebstahl verhaften lassen könnten, wenn sie mich irgendwo herumschnüffelnderweise angetroffen hätten.


      Diese Bande muß ebenso zahlreich wie gut organisiert sein, verflucht noch mal! Außer der jüngsten Greisin und dem Partner, der aus Palo Lungo antwortet, haben wir Signor Cribbio, den Cowboy, die drei Nachtwächter und vielleicht auch noch Köchin und Diener. Leicht möglich, daß dieser Klub noch mehr Mitglieder hat.


      Ripi kommt mir in den Sinn, als ich mit dem Duschen fertig bin.


      Verdammt, liebe Mitmenschen, diese Frau ist ein Phänomen! Mein Hirn hat sie in allen Stellungen fotografiert, aber gern wüßte ich noch mehr über sie.


      Ich begegne ihr auf der Autobahn nach Palo Lungo. Sie nimmt den Fuß vom Gashebel, als ich das Kaufhaus Fresco erwähne. Sie sagt, daß sie Arbeit sucht in Pipachico, und findet sie auch postwendend, ausgerechnet im Kaufhaus Fresco, wie wenn sie dort nur auf sie gewartet hätten. Das alles ist schon reichlich mysteriös.


      Ich frage mich, ob auch sie in dieser Schau eine Rolle hat, und wenn, als was sie auftritt.


      Mir würde es leid tun, wenn sie ein Mitglied dieser Bande wäre, denn sie ist die einzige Frau, die es schafft, mich schon auf fünfzig Meter Distanz in die Knie gehen zu lassen, denn es ist nicht alltäglich, daß ein Typ wie ich den Knieschnackler bekommt.


      So weit, so gut. Ich trockne mich ab, ziehe einen grauen Anzug an und gehe dann in die Rumpelkammer, wo ich einen großen Glasbehälter stehen habe, in dem ein Dutzend Revolver in Öl schwimmen. Ich fische drei heraus, trockne sie ab und lade sie, wie sich's gehört.


      Einen verstecke ich im Schuh, einen anderen stecke ich in die hintere Hosentasche und den dritten verstaue ich im Halfter unter der Achsel. Ich gieße mir ein gutes Glas Bourbon ein, trinke es aus, stelle das Glas nieder und gehe zur Tür.


      Noch nicht auf halbem Weg fängt das Telefon zu läuten an, ich ändere also die Fahrtrichtung und nehme den Hörer ab. Kaum habe ich ihn am Ohr, höre ich eine Stimme, die mich in die Knie gehen läßt, und ich muß mich ans Tischchen klammern, daß ich nicht hinfalle.


      Ohne Zweifel sind meine Beinmuskeln zu schwach. Ich muß mir bei einem Spezialisten die Gelenke nachschauen lassen.


      »Hier spricht Ripi«, sagt sie, und aus der Art, wie sich meine Beine benehmen, habe ich nicht den geringsten Zweifel, daß sie es wirklich ist. »Sind Sie Chico Pipa?«


      »Ich bin's«, sage ich.


      »Der Detektiv, den ich heute früh auf der Autobahn aufgelesen habe?«


      »Und später auch im Lift«, sage ich, »ich bin's tatsächlich.«


      »Ich brauche Sie«, sagt sie, »am Telefon kann ich nicht sprechen. Ich erkläre Ihnen alles später. Man darf uns nicht zusammen sehen. Kommen Sie durch den Hintereingang, den beim Parkplatz, kennen Sie ihn?«


      »Ich weiß«, sage ich.


      »Geben Sie acht, daß der Wächter Sie nicht sieht.«


      »Seien Sie unbesorgt«, sage ich, »der wird sowieso noch im Mülleimer sein.«


      Ich merke ihr einen Moment der Unsicherheit an, aber sie gibt keinen Kommentar dazu.


      »Gleich rechts im Hof«, sagt sie dann, »ist eine kleine Kammer, dort treffen wir uns in zehn Minuten.«


      »In zehn Minuten«, wiederhole ich. Ich höre, daß sie aufgelegt hat, und so tue ich das gleiche, bleibe aber beim Telefon stehen und fixiere eines der Blümchen des Tapetenmusters.


      Gleich rechts beim Eingang ist das Kämmerchen, wo Dem geschlafen hat. Das Männchen, das die Türgriffe meines Wagens polierte und jetzt in einem Wäschesack steckt, die Krawatte etwas zu fest um den mageren Hals geschlungen. Wenn Ripi in der Schweinerei mit drinsteckt, will ich, wenigstens für den Moment, keinerlei Kombinationen anstellen.


      Ich schenke mir noch ein Glas Bourbon ein, diesmal bis zum Rand. Als es wieder leer ist, sind kaum fünfundvierzig Sekunden vergangen seit dem Telefonat.


      Ich habe mehr als genug Zeit, so probiere ich die drei Pistolen, die ich bei mir trage, und erledige mit drei Schüssen zwei Mücken und eine dicke Schmeißfliege, die sich seit einiger Zeit aufführen, als ob sie hier zu Hause wären.


      Ich stecke die Pistolen wieder an ihre Plätze, gehe hinaus, sperre die Tür ab, gehe die Treppen hinunter und steige in Ripis Wagen.


      Ich bringe ihn wieder am Parkplatz unter. Ich schaue auf die Uhr. Noch fünf Minuten bis zum Rendezvous. Ich weiß, daß Frauen immer auf sich warten lassen.


      Das Salon-Automobilchen hat einen Rückspiegel in vergoldetem Rokokorahmen. Ich schaue hinein und richte meinen Krawattenknoten.


      Diese Krawatte habe ich schon des öfteren ausprobiert. Ihr verdanke ich mehrere Opfer auf dem Feld der holden Weiblichkeit. Aber Ripi braucht das nicht zu wissen.


      Freundlich lächelnd verlasse ich den Wagen.


      Mein Blimbust steht immer noch an seinem gewohnten Platz, und dort soll er bleiben, bis dieses Trauerspiel aus ist. Es ist leicht möglich, daß einer vom Morddezernat sich


      hier herumtreibt und meinen Wagen beobachtet. Deshalb gehe ich ganz gemütlich außen herum und nähere mich dem Hintereingang des Kaufhauses.


      Ich will gerade eintreten, als ich einen großen Sprung zur Seite mache, um nicht von einem Lieferwagen mit großen Fresco-Aufschriften hinten und an den Seiten überfahren zu werden. Der Fahrer muß schreckliche Eile haben, denn kaum auf der Straße, fegt er auf zwei Rädern um die Kurve.


      Ich sehe, daß das Gelaß des Wächters leer ist. Ich hebe den Deckel des Mülleimers auf. Er steckt noch drinnen und schläft.


      Ich komme in den Hof und schaue mich um. Es stehen noch drei Lieferwagen da, genau die gleichen wie der, welcher eben zum Mille-Miglia-Rennen gestartet ist. Menschen sind weit und breit nicht zu sehen.


      Die Tür zu Dems Zimmerchen ist zu. Ich drücke mit der Hand dagegen und merke, daß sie nur angelehnt ist. Ich schiebe sie ganz auf und trete ein.


      Durch ein kleines Fensterchen an der Wand, ganz oben an der Decke, kommt nur schwaches Licht, aber es ist hell genug um zwei Typen unterscheiden zu können, die auf einer Matratze sitzen, genau gegenüber der Tür.


      Einer hat die Ellbogen auf die Knie gestützt und läßt die Arme zwischen den Beinen herunterbaumeln, der andere sitzt mit gekreuzten Beinen da und hat in der rechten Hand eine Art Kanone, deren Mündungsloch direkt auf meinen Bauch gerichtet ist.


      Und das ärgert mich.


      In weniger als zwei Minuten habe ich die zwei Figuren in meinem Gedächtnis skizziert, die ganze Personalbeschreibung und auch die besonderen Kennzeichen.


      Der die Artillerie in der Hand hält, ist höchstens dreißig, einssiebzig groß, wiegt dreiundsechzig Kilo. Außer blonden Haaren und blauen Augen hat er auch noch einen nervösen Tick. Man meint immer, er will sich ins linke Ohr beißen.


      Der andere ist ein Exboxer mit eingeschlagener Nase und hat vier Haare, die wie Spagatfäden aussehen, auf seinen blanken Schädel gepappt. Neunzig Kilo wird er wohl wiegen und einsachtzig groß sein. Ein Auge ist noch schwarz-blau vom letzten Kampf vor zehn Jahren.


      »Pünktlich ist er, der Schrank«, sagt der Artillerist, »auf die Minute.«


      Ich fülle meinen Brustkorb mit Luft und lasse sie langsam wieder entweichen.


      »Wo ist das Mädchen?« frage ich, bevor ich mich mit neuem Sauerstoff eindecke.


      »Ich hab dir's ja gesagt«, sagt Schwarzauge, »das ist so einer, der nur an Weiber denkt.«


      Der Artillerist versucht, sein Ohr mit den Zähnen zu erwischen, aber er schafft es nicht.


      »Sie ist abgereist«, sagt er, »aber sie hat uns Botschaft hinterlassen für dich. Mach die Tür leise zu und keine Witze: »Die da«, sagt er und deutet auf die Kanone, »ist sehr nervös und ich weiß nie, wann sie hysterisch wird.«


      Ich mache also die Tür leise zu, während Schwarzauge aufsteht und sich hinter mir aufbaut.


      »Langsam die Hände hoch und hinter den Kopf«, sagt er. Ich hebe die Hände, und er holt die Pistole aus dem Halfter und wirft sie auf die Matratze.


      »Wo ist das Mädchen?« frage ich noch einmal.


      »Du lästige Laus, hast du denn nichts anderes im Kopf?« sagt der Artillerist.


      Wieder versucht er, sich ins linke Ohr zu beißen, und wieder geht's daneben.


      »Probier's doch einmal mit dem rechten Ohr«, rate ich ihm, »vielleicht haut's da hin?«


      Vor Wut läuft er lila an, und ich sehe, daß sein Zeigefinger, den er am Abzug hat, weiß wird vor Anstrengung, nicht abzudrücken.


      Er steht langsam auf und bleibt mit gegrätschten Beinen auf einen Meter dreißig Abstand vor meinen Schuhen stehen.


      »Der Schorschi hat's nicht gern, wenn man über seinen nervösen Tick schlechte Witze reißt«, sagt Schwarzauge, »das wird dich eine Kleinigkeit kosten.«


      Er steckt die Hand in meine Tasche, holt die zweite Pistole heraus und schmeißt sie zu der andern auf die Matratze.


      »Du dreckiger Schnüffler«, sagt er und hat noch nicht den letzten Vokal ausgespuckt, als er auch schon den Zeigefinger am Abzug krumm macht, aber ich bin schneller als er.


      Ich hebe das linke Bein, und mit einem Fußtritt befördere ich seinen Revolver samt Zeigefinger und allem, was noch dranhängt an den Plafond.


      Im gleichen Moment habe ich die Hände hinter meinem Rücken und packe Schwarzauge an den Ohren, bücke mich rasant nach vorn, so daß er mit einem eleganten Salto über meinen Kopf auf dem Schädel seines Kumpans landet.


      Der Schlag ist recht heftig, und Schorschi versinkt bis zu den Knien im Fußboden wie ein Nagel im Fichtenholz.


      »Zum Herausziehen mußt du dir eine Beißzange besorgen«, sage ich, »aber für den Augenblick nimmst du dich ganz gut aus, da wo du bist.« Schwarzauge steht auf, packt eine der beiden Pistolen auf der Matratze und dreht sich um.


      Ich warte nicht, daß er mir in meinen frischgereinigten Anzug und meine Sexkrawatte ein Loch bohrt.


      Ich strecke das rechte Bein vor und schieße mit der dritten, in meinem Schuh verborgenen Pistole.


      Die Kugel bleibt in seinem linken Nasenloch stecken, und Schwarzauge fängt zu niesen an, läßt sich aber dann, am Boden zerstört, auf die Matratze fallen.


      »Seine Nase ist ein wenig verstopft«, sage ich, »aber das macht fast gar nichts. Kamillendämpfe sollen recht gut sein dagegen. Aber ich fürchte, er ist endgültig hinüber, deine Gesellschaft hat ihn scheinbar zu Tode gelangweilt.«


      Ich stelle mich zweiundzwanzig Zentimeter vor Schorschis Nase auf. »Und jetzt«, sage ich, »wirst du dich hoffentlich entschließen und mir sagen, wo das Mädchen abgeblieben ist.«


      »Du Schnüfflerschwein«, sagt er.


      Ich packe ihn an den Haaren und haue ihm eine in die Visage, daß sein Schädel sich um sich selbst dreht.


      Er muß sehr elastische Halsmuskeln haben, denn als er ganz herum ist, dreht sich der Hals ganz von selber wieder in seine Ausgangsposition zurück.


      Dann schaut er mich an und sagt gar nichts. Ich wiederhole die Operation und frage dann noch mal.


      »In Palo Lungo«, sagt er endlich.


      Zum letztenmal versucht er, sein linkes Ohr mit den Zähnen zu erwischen, dann gibt er auf und fällt in Ohnmacht.


      Ich hindere ihn nicht daran, aber ehe er sich auf den Boden setzt, drehe ich ihm das linke Ohr ab und stecke es ihm in den Mund.


      Wenn er aufwacht, wird er sicher zufrieden sein.


      So bin ich eben, wenn einer in Schwierigkeiten ist, versuche ich zu helfen, auch wenn er's eigentlich gar nicht verdient.


      Schnell sammle ich mein Arsenal zusammen und stecke alles an seinen Platz, in den Halfter, in die Tasche und in den Schuh.


      Ein paar Stäubchen putze ich mir noch vom Anzug, dann gehe ich hinaus, schließe die Tür und verdufte.


      Als ich beim Kontrollraum vorbeikomme, ist immer noch niemand zu sehen. Der Mülleimer ist verschwunden. Die Straßenreinigung war wohl inzwischen da und hat den Mülleimer samt Wächter mitgenommen.


      Gute Reise.


      Ich besteige Ripis Salonwagen und fahre los. Wenn Ripi diese üble Masche gestrickt hat, wird sie es mir teuer bezahlen. Sie macht mit mir ein Rendezvous aus, das dann in eine Schlacht mit zwei Gangstern ausartet, während sie zum Weekend nach Palo Lungo fährt.


      Wenn die sie aber doch gekidnappt hätten?


      Mir kommt der Lieferwagen in den Sinn, der mich beinahe zusammengefahren hätte, als ich zum Tor herein bin.


      Ich drücke auf das Gaspedal, aber genausogut könnte ich auf eine Käserinde treten.


      Mehr als 25 Stundenkilometer kann man aus diesem komischen Ding einfach nicht herauskitzeln.


      Vielleicht ist die hübsche Hexe in Gefahr, vielleicht auch nicht. Wenigstens weiß ich jetzt mit Sicherheit, daß sie in dieser Schau drin ist und wie, verdammt noch mal.


      Ich mache einen approximativen Überschlag. Fünfundzwanzig Kilometer die Stunde, das macht ungefähr vier Stunden für neunzig Kilometer.


      Teufel, Teufel! Ich müßte aussteigen und anschieben, vielleicht ginge es dann etwas schneller.


      Eine halbe Stunde vergeht, bis ich auf der Autobahn nach Palo Lungo bin. Ich muß andauernd nachdenken. Die ganze Geschichte schien so einfach, aber jetzt, mit dieser Puppe mittendrin, sind gewaltige Komplikationen aufgetaucht.


      Was für eine Rolle spielt die Puppe in dieser Schau? Wenn sie tatsächlich in dem Rennlieferwagen war, den ich hinaustoben sah, ist keine Zeit zu verlieren.


      Ich haue mich auf die Stirn. Greg ist doch in Palo Lungo, und, zum Donnerwetter, Greg kann mindestens so viel wie ich, warum mache ich mir also Sorgen?


      Die Autos huschen wie Blitze an mir vorüber, auch die Lastwagen überholen mich, selbst die Fußgänger täten es, wenn es auf der Autobahn welche gäbe.


      Im Rückspiegel sehe ich einen Lkw aufholen, der einer schnellen Berechnung nach fünfzig Stundenkilometer drauf hat.


      Nicht schlecht, auf diese Weise komme ich in weniger als zwei Stunden nach Palo Lungo, was immer besser ist als in vier.


      In Ripis Wagen ist auch ein Schirmständer und in ihm ein Schirm mit gebogenem Griff. Ich nehme ihn an der Spitze und beuge mich zum Fenster hinaus. Der Lkw überholt mich, und als sein Anhänger auf meiner Höhe ist, lange ich mit dem Regenschirm hinaus und hake ihn in einen oberhalb des Kotflügels herausstehenden Ring. Ich schalte den Motor aus und rolle im Leerlauf dahin.


      


      


      


      


      


      

    


    
      ACHTES KAPITEL

    


    
      


      Ein wanderndes Loch und ein Paket, das einem den Kopf verdreht - aber mir nicht.


      


      Nach dreiviertel Stunden sind wir endlich in Palo Lungo. Ich hake mich vom Lastwagen los und schalte den Motor ein. Palo Lungo ist ein kleiner Sommerfrischeort mit vielen Villen. Um den bescheidenen Hauptplatz gruppieren sich die wichtigsten Gebäude: die Kirche mit der Pfarrei, das Rathaus und ein paar Geschäfte. Rund um das Zentrum liegen die Villen der reichen Pipachicaner, die hier im Kühlen wohnen, wenn man in der Stadt vor Hitze umkommt, oder sie kommen zum Wintersport, wenn es schneit.


      Das Dorf Palo Lungo beginnt mit einer Tankstelle und endet mit einer anderen Tankstelle. Die Villenkolonie zieht sich noch eine Weile an der Hauptstraße entlang, die in ein breites Tal führt.


      Im Osten von Palo Lungo, also rechts, wenn man auf der Autobahn ankommt, breitet sich eine Wasserfläche aus, zu groß, um sie einen Teich zu nennen, zu klein, sie als See bezeichnen zu können. Jedenfalls bestehen die Eingeborenen und auch die Villenbesitzer auf See, weil sie behaupten, daß er sehr viel mehr Wasser enthalte, als man ihm ansieht, da der sogenannte See sehr tief sei. Der Berg, welcher neben ihm aufsteigt, fällt steil ab, und gerade da, wo seine höchste Stelle in einem großen Plateau endet, thront eine gelbe Villa mit einem riesigen, schrägen Schieferdach.


      Ich bewundere das Panorama und halte dann bei der ersten Tankstelle. Ein Junge mit Beatlefrisur kommt daher, schaut sich den Wagen an und beginnt zu grinsen, bevor er den Benzinschlauch in die Hand nimmt. »Wieviel?« fragt er.


      »Gar nichts«, sage ich. »Der Wagen läuft nur mit Eierlikör. Wo ist die Villa Fresco?«


      Der Junge hängt den Schlauch wieder an den Verteiler und weist mit seiner Frisur zur anderen Uferseite.


      »Die dort«, sagt er und wühlt in seinen Fransen.


      »Ist der Signor Fresco hier zur Sommerfrische?«


      »Schon seit ein paar Monaten«, sagt er. »Er verträgt die Hitze in der Stadt nicht und ist deshalb mit den Nerven runter.«


      »Kennst du ihn?« frage ich weiter.


      »Wer kennt ihn nicht in Palo Lungo?«


      »Hast du ihn in diesen Tagen gesehen?«


      »Sogar heut früh schon«, sagt der Junge, »er ist heruntergekommen und hat sich Pfeifentabak gekauft. Er geht oft zu Fuß herunter, damit er sich ein wenig Bewegung macht.«


      Ich steige aus dem Wagen und packe ihn am Hals. Ich beutle seinen Kopf hin und her, daß die Beatlefrisur ganz durcheinander kommt. Als ihm dann alle Haare ins Gesicht hängen, höre ich auf.


      »Wer hat dir das gesagt?« frage ich.


      »Niemand«, mault er, »ich habe ihn selbst gesehen.«


      »Hör zu«, sage ich und beutle ihn noch ein bißchen, »hältst du mich für einen Idioten, der den erstbesten Schmarren, den man ihm erzählt, auch glaubt? Du kannst den Signor Fresco gar nicht gesehen haben!« Er schiebt die Simpelfransen vor seinen Augen beiseite und schaut mich an, wie wenn er auf dem elektrischen Stuhl säße.


      »Signore«, sagt er, »wenn Sie unbedingt wollen, daß ich sage, ich habe den Signor Fresco nicht gesehen, auch gut, dann sag ich's halt.«


      »Und wieviel haben sie dir bezahlt, daß du sagst, du hast ihn gesehen?«


      »Signore«, jammert er, »warum soll mir denn dafür jemand was bezahlen, wenn ihn doch alle im Dorf gesehen haben!« Ich lasse ihn los.


      Der Signor Fresco ist heute nacht im zweiten Stock seines Kaufhauses durch einen Revolverschuß getötet worden. Und dieses Kaufhaus ist neunzig Kilometer von hier entfernt.


      Irgendeiner geht da herum und verteilt üppige Trinkgelder, um sich wer weiß welches Alibi des Teufels zu verschaffen. Aber ich lasse mich nicht für dumm verkaufen.


      Ich steige wieder in den Wagen und fahre ungefähr hundert Meter. Ich halte vor einem Zeitungskiosk. Im Kabüffchen sitzt eine Frau, deren rechtes Auge kleiner ist als das linke.


      »Der Signor Fresco kommt wohl oft zu Ihnen, seine Zeitungen kaufen?« frage ich.


      »Fast jeden Tag«, sagt sie, »warum?«


      »War er heute schon da?« frage ich.


      »Sicher war er da«, antwortet sie.


      »Hör zu, Tantchen«, sage ich, »hier herum gibt's einen, der die Leute für dumm verkaufen will, aber bei mir hat er da kein Glück. Das habe ich schon dem Burschen von der Tankstelle gesagt, und wenn es sein muß, werde ich es dem ganzen Dorf sagen. Ist das klar?«


      Sie schaut mich mit ihrem größeren Auge an.


      »Und warum soll ich sagen, daß er da war, wenn er nicht da war?« sagt sie.


      »Weil irgendeiner herumschleicht und Trinkgelder verteilt, damit das erzählt wird, was er will, und nicht das, was wahr ist«, sage ich, »heut früh war der Signor Fresco nämlich ganz woanders.«


      Jetzt versucht sie, mich mit dem kleineren Auge zu betrachten, und macht mit der Hand eine Bewegung, um anzudeuten, daß ich nicht alle Hühner im Balkon habe.


      Ich bleue nicht gern eine Frau durch, auch wenn sie ein Auge größer als das andere hat.


      Deswegen werfe ich nur einen Schwung Zeitschriften auf den Boden, um ihr zu zeigen, daß man mit mir keine Witze macht, mit mir nicht! Dann steige ich wieder in meinen Wagen und fahre weiter.


      Zum Teufel! Ist's denn möglich, daß die jüngste Greisin das ganze Dorf aufgekauft hat?


      Aber diese Leute können nicht die Wahrheit gesagt haben. Den Signor Fresco habe ich heute früh gesehen, im Keller des Kaufhauses, mit einem Loch in der Brust, verdammt noch mal! Diese Leiche, die ich gefunden habe, muß der Signor Fresco gewesen sein, schon wegen seiner Ähnlichkeit mit den Schaufensterpuppen! Und Dem wird ihn ja wohl gut genug gekannt haben, verfluchte Kiste! Er hat ihn entdeckt, kaum eine Minute, nachdem sie ihn umgelegt haben! Irgend etwas liegt schief in dieser Schauergeschichte.


      Ich würde gern noch ein paarmal halten, um Leute zu interviewen, aber ich habe das Gefühl, daß Eile nottut. So biege ich in die erste Seitenstraße rechts ein, die zur Villa Fresco führt. Dann fahre ich zirka zehn Meter am See entlang, nehme die Steigung im Zehnkilometertempo, wobei ich meine ganze Überredungskunst aufbieten muß, daß das bockige Luder nicht bei jeder Kurve streikt. Es ist allergisch gegen Bergfahrten und geht jede Steigung so widerwillig an, daß die Karosserie jedesmal lila anläuft und ich Angst kriege, daß die Türen aus den Angeln springen. Das Gittertor eines großen Parks erscheint vor mir, und ich verstecke den Wagen in einem Gebüsch am Straßenrand.


      Ich gehe zu Fuß weiter, öffne das Tor und trete ein.


      Kein Mensch kommt mir entgegen, so gehe ich die Allee weiter, die zur Villa führt. Es ist ein großer Ziegelbau mit schrägem Dach. Die Architektur interessiert mich nicht; das Haus ist zweistöckig mit breiten Fenstern und einer großen Terrasse.


      Alle Fensterläden sind geschlossen, außer denen eines Eckfensters im ersten Stock. Auf den ersten Blick scheint das Haus unbewohnt, aber ich verlasse mich nicht auf diesen Eindruck. Erst will ich mich ein wenig umsehen, bevor ich hineingehe.


      Die linke Front geht auf einen kleinen Platz mit einer Garage für vier Wagen. Mitten auf dem Platz steht ein Lieferwagen der Firma Fresco, und ich bin sicher, es ist derselbe, der vor kurzem an den Mille Miglia teilgenommen hat, nachdem er aus dem Hof, wo Dems Wohnung ist, herausgespritzt ist.


      Ich umrunde ihn, sehe aber nichts Besonderes.


      Ich beuge mich hinunter, um das Innere der Hinterräder zu kontrollieren. Keine auf die Felge gepappte Zwanzigermarke ist zu sehen. Ich mache die rückwärtige Tür auf. Der Wagen ist fast bis obenhin mit Steinen gefüllt.


      Das ist ein äußerst merkwürdiger Artikel für ein Warenhaus. Wenn sie nicht eine neue Abteilung eröffnen wollen: Bergverkauf in Raten.


      Ich versuche die grauen Zellen in Schwung zu bringen, aber es kommt nichts Brauchbares heraus. Ich mache die Türe wieder zu und verschiebe die Lösung dieses kleinen Problems auf später.


      In der Garage steht ein zwölfeinhalbzylindriger Super Plimber ... Ich betaste den Motor, er ist kaum lauwarm. Und der ganze Wagen ist mit Gepäck beladen. Irgendwer möchte abhauen, wie mir scheint.


      Ich gehe wieder hinaus und setze meinen Tagesausflug rund um die Villa fort. Die rückwärtige Front schaut gegen den See. Ein großer Garten liegt vor ihr, der mit einer Balustrade abgeschlossen ist. Darunter fällt der Berg steil ab in den tiefen, dunklen See.


      Ich frage mich, wo, zum Teufel, Greg abgeblieben ist. Ich finde keine Spur meines Partners, der sich doch in dieser Gegend herumtreiben müßte, vorausgesetzt, er ist nicht wieder nach Hause, mich zu holen. Ich beende meinen Rundgang und komme wieder zum Haupteingang. Die Tür ist nur angelehnt, und so betrete ich eine große Halle. Eine Treppe führt ins obere Stockwerk. Links und rechts sind große Glastüren. Durch diese sehe ich in einen Speisesaal, in ein Wohnzimmer und einen Salon. Hinter der Treppe ist eine Tür zu den Wirtschaftsräumen.


      Ich nehme meine Pistole heraus und halte sie schußbereit, ich mag nämlich keine Überraschungen, und deshalb ist es immer gut, die Artillerie schußbereit zu haben.


      Das Parterre ist menschenleer, und als ich ins Wohnzimmer komme, lacht mir als erstes eine Flasche Bourbon entgegen.


      Ich finde auch ein sauberes Glas und fülle es bis zum Rand. Mein Tank ist dringend auffüllungsbedürftig, aber als ich das Glas an die Lippen heben will, höre ich ein fernes Geräusch wie von einer niedergedrückten Türklinke, es kann auch von einer sich öffnenden Türe kommen.


      Ich kann nicht ausmachen, von wo es kommt. Ich horche mit angehaltenem Atem, aber das Geräusch wiederholt sich nicht. Gemütlich trinke ich aus und gehe dann die Treppe hinauf. Ich bin noch nicht einmal auf halbem Weg, als ich das typische Geräusch eines Anlassers höre und das Einschalten des Ganges.


      Mit zwei Sprüngen bin ich die Treppe wieder hinunter und an der Tür, die ich aufreiße. Ich sehe gerade noch, wie der Lieferwagen die Kurve zur Allee mit achtzig Sachen nimmt. Am Steuer sitzt ein weibliches Wesen mit kastanienbraunem Haar.


      Teufel, Teufel! Das ist Ripi! Es kann nur sie sein, denn meine Knie werden schon wieder weich.


      Mit dem Revolvergriff haue ich mir aufs Knie. Es geht einfach nicht, daß ich mich von der erstbesten Puppe, die mir über den Weg läuft, becircen lasse, auch wenn diese Puppe, sowohl frontal als auch von der Seite betrachtet, ein einmaliges Exemplar ist!


      Es hat keinen Sinn, an eine Verfolgung auch nur zu denken. Die ist ja schon auf der Autobahn nach Pipachico: So wie sie die Kurve geschnitten hat, scheint diese Puppe ganz gut auch mit einem Wagen, der mehr als fünfundzwanzig Stundenkilometer macht, zurechtzukommen.


      Auch wenn er mit Steinen beladen ist. Jetzt schauen wir erst einmal, was dieses unschuldige Geschöpf hier gewollt hat und warum sie mit einer Ladung Gebirge getürmt ist.


      Ich fahre mit meiner Untersuchung da fort, wo ich vorhin aufgehört habe.


      Die Treppe endet auf einem Podest, von dem zwei Gänge abzweigen, einer rechts und einer links. Am Ende des rechten sehe ich einen großen Raum mit riesigen Fenstern, der mit Korbsesseln, Liegestühlen und kleinen Tischchen ausgestattet ist. Einer der Liegestühle ist umgeworfen und verbirgt mir deshalb den Ausblick auf etwas, das zwangsläufig die Fortsetzung zu einem Kopf mit schlagrahmfarbenen Haaren bilden müßte.


      Mit zwei Schritten bin ich in der Veranda, gebe dem Liegestuhl einen Tritt und sehe, daß die Frisur tatsächlich zur jüngsten Greisin gehört, deren gesamte Korporatur äußerst sachkundig mit mindestens zwanzig Meter Spagat zusammengeschnürt ist.


      »Sauber gearbeitet«, sage ich, »auch wenn die ganze Spagatvergeudung zum Zusammenhalten dieser Formen unnötig war.«


      Niemand antwortet mir, weil die jüngste Greisin der einzige Mensch zu sein scheint in diesem Raum. Außerdem hat sie noch ein Taschentuch fest um den Rosenmund gebunden, und alles in allem macht sie den Eindruck, ohnmächtig zu sein.


      Ich knüpfe den Knebel los und gebe ihr ein paar Tritte, um zu sehen, ob sie wach wird, aber scheinbar hat sie einen festen Schlaf.


      Am Boden finde ich Flaschenscherben, und mir kommt der Verdacht, daß sich unter ihrer Frisur etwas wie ein Ei versteckt, der Größe nach eher ein Straußenei.


      Wenn die Puppe, die jetzt mit dem Lieferwagen Pipachico zurauscht, dieses Werk vollbracht hat, muß dieses zarte Geschöpf über bemerkenswerte Kraftreserven verfügen.


      Ich schaue mich um, ob ich irgendeine Flüssigkeit finde, die ich der jüngsten Greisin ins Angesicht schütten könnte, bleibe aber mit halberhobenem Arm stehen, den Hals nach einer Seite verrenkt und die Augen auf den Boden geheftet. Mir steigt plötzlich auf, daß in meinen Gesichtskreis ein Paar in schwarzen Herrenschuhen steckende Füße geraten sind und himmelblaue Socken, die von grauen Hosenaufschlägen verdeckt werden. Den Rest kann ich nicht sehen, aber viel braucht's nicht, um zu begreifen, daß an diesen mir sichtbaren Dingen ein Mensch dran sein muß, der am Boden liegt und dessen Figur von dem umgeworfenen Liegestuhl verdeckt ist.


      Ich atme tief durch und gehe näher, um zu sehen, um was, oder besser gesagt, um wen es sich handelt.


      Ich bin kein schreckhafter Typ. Aber hie und da bleibt mir doch der Mund offen stehen, wenn sich zum Beispiel einer vom zwanzigsten Stockwerk eines Wolkenkratzers, hinunterstürzt und beim zehnten angelangt, wieder zurückfliegt. Aber jetzt öffnet sich mein Mund wie von selbst, und postwendend stellt sich auch ein Kieferkrampf ein. Mir ist, als ob mir einer ein Frottierhandtuch in den Hals gestopft hätte.


      Der da zu meinen Füßen liegt, ist aufs Haar der gleiche, den ich heute früh im Keller des Kaufhauses gefunden habe. Mit einem Loch in der Brust, wenn Sie sich erinnern. Der genau so aussah wie die Schaufensterpuppen um ihn herum und der, der einfachsten Logik nach, auf den Namen Francisco Fresco gehört haben müßte.


      Was den Fall so kompliziert, ist die Tatsache, daß diese Type zu meinen Füßen mitnichten ein Loch in der Brust hat. Seine Jacke ist offen und sein Hemd fleckenlos.


      Der Kopf liegt in einer roten Pfütze, die keineswegs nach Nagellack riecht, und es scheint klar, daß das Loch, durch das die Kugel in sein Hirn geraten ist und ihn in die bessere Welt befördert hat, in seinem Hinterkopf ist.


      Als meine Lähmung sich löst, nehme ich eine seiner Hände und hebe sie hoch. Der Arm löst sich nicht los, und durch einfaches Betasten überzeuge ich mich, daß es sich diesmal nicht um eine Schaufensterpuppe handelt.


      Ich packe ihn bei den Haaren und hebe seinen Kopf auf. Das Loch ist genau da, wo ich es mir vorgestellt habe.


      Aber zum Teufel! Wie kann so etwas passiert sein? Sie können ihm doch nicht das Loch in der Brust zugestopft und ihm dann ein anderes in den Kopf verpaßt haben!


      Und dieses Loch muß vor gar nicht langer Zeit fabriziert worden sein. Höchstens vor ein paar Minuten, würde ich sagen, keinesfalls schon vor Stunden.


      Ich schaue mich um. Nicht einmal der Schatten eines Revolvers ist zu sehen, aber das Loch im Kopf haben sie ihm bestimmt nicht mit einem Bohrer gemacht!


      Das Mädchen kommt mir in den Sinn, das sich mit einem Lieferwagen voller Steine davongemacht hat.


      Ripi, verdammt noch mal!


      Sie bestellt mich in das Kabüffchen im Kaufhaus, beauftragt zwei Gangster, mich auszulöschen, läßt sich schnell vom Cowboy hierher fahren, überfällt die jüngste Greisin, wird aber vom Ehemann überrascht und ist gezwungen, ihn mit einem Schuß zu erledigen.


      Inzwischen füllt der Cowboy den Wagen mit Steinen und verschwindet, denn hier herum habe ich ihn nicht gesehen und kann mir auch nicht denken, wohin er verduftet ist.


      Die Geschichte hinkt an einigen Stellen, will mir scheinen, besonders bei dem Teil von den Steinen. Und auch vom Ehemann her, der einmal hier und einmal dort stirbt, mit einem Loch einmal hier und einmal dort.


      Jedenfalls, Revolver liegen hier keine herum. Und die elegant verschnürte Salami dort auf dem Diwan kann eigentlich nur Ripis Werk sein.


      Mir kommt langsam eine Idee, aber ehe ich sie klären kann, höre ich ein Stöhnen. Ich drehe mich um und sehe, daß die jüngste Greisin die Augen offen hat und mich anschaut.


      Ich verlagere mich in ihre Zone.


      »Ciao, Cocca«, sage ich, »hast du gut geruht?«


      Sie schaut schnell auf den Toten, richtet aber ihre Augen sofort wieder auf mich.


      »Du feiger Mörder!« apostrophiert sie mich.


      Da außer uns dreien keiner da ist, kann sie nur mich meinen.


      Ich packe sie bei den Beinen und richte sie auf. Dann setze ich mich neben sie auf den Diwan.


      »Hör zu, Puppe«, sage ich, »Da wir endlich ganz allein sind, erzähl mir doch die Story dieser letzten Stunden, was sich seit gestern abend getan hat. Sag mir vor allem, wer der da ist.«


      »Als ob du nicht wüßtest, daß das mein Mann ist«, sagt sie.


      »Ja wo gibt's denn so was?« sage ich. »Du hast ja zwei ganz gleiche Ehemänner! Nur daß einer ein Loch in der Brust hat und der andere eins im Kopf!«


      Sie zuckt, soweit es der Spagat erlaubt, mit den Schultern.


      »Den anderen hast du erfunden«, sagt sie, »und nur, damit du recht kriegst, bist du hier aufgekreuzt und hast den armen Francisco umgelegt.«


      »Diese Version deiner Story kannst du dem Idioten Kautschuk erzählen«, sage ich, »nur er ist blöd genug, dir so etwas zu glauben. Dein Mann ist gestern im Kaufhaus umgekommen, mit einer Kugel im Herzen.«


      »Pfui!« schreit sie. »Das mußt du erst beweisen!«


      Ich klebe ihr eine, daß das Straußenei unsanft mit der Rücklehne des Diwans in Berührung kommt, und wenn ihre Haare nicht so ein dichtes Polster wären, ginge es auf und ein Küchlein, groß wie eine Taube, schlüpfte heraus.


      Sie beginnt vor Wut zu weinen, setzt sich aber dann kerzengerade auf.


      »Warum rufst du nicht die Polizei?« schreit sie. »Jetzt hast du ja endlich deinen Kadaver, oder nicht?«


      »Genau das werde ich tun«, sage ich, »und diesmal glaube ich, wird der Leutnant Tram zufrieden sein. Wenn er nicht in Leichen wühlen kann, ist er nicht glücklich.«


      In der Ecke der Veranda steht ein Telefon.


      Ich nehme den Hörer und lege ihn ans Ohr. Absolute Stille. Ich drücke auf die Gabel, ohne jeden Erfolg.


      Ich lege wieder auf.


      »Die Leitung ist unterbrochen«, sage ich, »da hat einer die Drähte durchschnitten.«


      Die jüngste Greisin fängt zu lachen an.


      »Der Leutnant Tram würde dir's sowieso nicht abnehmen«, sagt sie, »du hast ihn schon ein paarmal zum Narren gehalten, wenn ich nicht irre! Warum bindest du mich nicht los? Hast du Angst, daß ich dich vergewaltige?«


      Ich gehe zu ihr hin.


      »Das nicht«, sage ich, »aber so gefällst du mir viel besser. Der Spagat unterstreicht deine Formen so schön.«


      »Du Lump du!« zischt sie. Ich habe den Eindruck, ihre Kehle ist vollständig ausgetrocknet.


      »Warte einen Moment«, sage ich.


      Ich laufe hinunter, nehme die Bourbonflasche und zwei Gläser und sause wieder hinauf.


      »Du bist ja auf einmal so galant«, sagt sie, »wie das?«


      »Mit Damen bin ich immer galant«, sage ich; ich fülle ein Glas und schütte ihr den Inhalt auf einmal in die Kehle.


      Dann genehmige ich mir auch einen.


      Beim letzten Schluck angelangt, höre ich die charakteristische Gangart meines Partners Greg.


      Greg erscheint auf der Schwelle und bleibt dort stehen. Im Maul hat er eine Art Bündel, und ich kapiere, daß es nur ein Anzug sein kann. »Oh«, sage ich, »wie erfreulich, daß man dich auch wieder einmal sieht! Wo, zum Teufel, hast du dich die ganze Zeit herumgetrieben?« Greg schüttelt den Kopf.


      »Entschuldige«, sage ich, »darf ich vorstellen: Das ist die jüngste Greisin der Welt und das mein Partner Gregorio.«


      Greg nickt kühl mit dem Kopf zur jüngsten Greisin hin. »Angenehm«, sagt sie.


      Nach der offiziellen Vorstellung sage ich Greg, daß er hereinkommen und mir das Bündel übergeben soll.


      Es ist tatsächlich ein Anzug und nicht in bester Verfassung. Aber bis vor wenigen Minuten war es wahrscheinlich noch ein elegantes Stück. Es strömt einen Duft aus, der mir bekannt vorkommt: Talkpuder.


      »Fein«, sage ich. »Es wäre ja auch seltsam gewesen, wenn der Cowboy sich nicht hier herumgetrieben hätte. Wo hast du ihn verarztet?«


      Greg macht mir Zeichen, ihm zu folgen, und das muß er nicht ein zweitesmal tun.


      »Entschuldige«, sage ich zur jüngsten Greisin, »ich muß schnell einen Besuch machen, aber ich bin gleich wieder zurück. Daß du dich nicht wegrührst. Hier hast du die Bourbonflasche, wenn es dir langweilig wird, kannst du einen zwitschern.«


      »Wie geistreich«, kommentiert sie.


      Ich kontrolliere noch, ob die Verschnürung fest genug sitzt, dann klopfe ich der doppelten Witwe auf die Rosenwangen und folge Greg, der an der Tür auf mich wartet.


      Greg geleitet mich den ganzen Gang entlang zu einer engen Hintertreppe. Wir steigen drei steile Treppenabsätze hinunter und stehen dann in einem halbdunklen Keller.


      Ich sehe kaum etwas, aber Gregs Schweif bleibt immer in Tuchfühlung mit meinen Beinen, bis mein Partner mit der Nase eine Kiste anstößt, die gegen eine Tür geschoben ist. Ich helfe ihm, sie wegzuschieben, und mache die Tür auf. Wir sind in einem ziemlich großen Raum mit einer angeknipsten Lampe an der Deckenmitte.


      Mitten im Raum sehe ich den Cowboy, er liegt splitternackt da und kommt gerade wieder zu sich. Mit dem einzigen, ihm verbliebenen Kleidungsstück versucht er, seine Blößen zu bedecken. Es ist leider nur ein Sockenhalter.


      Ich bemerke, daß von seiner einen Gesäßhälfte ein Stück fehlt, und kann mir gut vorstellen, daß Greg sie ihm mitsamt den Hosen ausgezogen hat.


      »Hast du das gemacht?« frage ich Greg.


      Greg nickt mit dem Kopf, aber er schaut drein, wie wenn er mich für das Stückchen Popo um Verzeihung bitten möchte.


      »Mach dir nichts draus«, sage ich, »der hat sowieso noch viel zuviel Speck auf den Knochen, und denen vom elektrischen Stuhl ist es sicher egal, ob ein Stückchen fehlt.«


      Der Cowboy steht auf und kommt auf mich zu.


      »Verdammter Schnüffler«, knirscht er.


      »Halten Sie sich nicht mit Vorreden auf, Signor Cribbio«, sage ich, »für Komplimente ist dieser Augenblick denkbar ungeeignet.«


      Ich verpasse ihm einen Stoß unter die Achsel, nur damit er sieht, daß ich keine Witze mache, und befördere ihn wieder auf den Fußboden.


      »Ich glaube«, sage ich dann, »die Stunde der Abrechnung ist gekommen. Wäre es Ihnen sehr peinlich, sich mit der Dame da oben ein wenig zu unterhalten?«


      Ich nehme ihn bei einem Ohr und stelle ihn wieder auf die Beine. Ich bemerke eine an ihm ungewöhnliche Unsicherheit, die ich aber wohl auf das Konto seines etwas unorthodoxen Aussehens setzen kann.


      »Los«, sage ich, »mach dir nichts draus, so vor der doppelten Witwe zu erscheinen. Auch nur mit einem Sockenhalter bekleidet machst du immer noch eine recht gute Figur.«


      Greg knurrt seine lädierte Rückseite an, und der Cowboy macht einen Satz nach vorne und fliegt die Treppe hinauf.


      Ich folge ihm mit dem Zeigefinger am Abzug meiner Kanone, weil ich keine Überraschungen mag, besonders wenn ich schon auf die eine oder andere gefaßt bin.


      


      


      


      


      


      

    


    
      NEUNTES KAPITEL

    


    
      


      Alles in allem kann man nicht von einem einfachen Diebstahl zerkleinerten Gebirges reden - aber trotzdem endet die Geschichte mit vier glücklichen und einem gebrochenen Herzen.


      


      Wir sind noch nicht einmal beim ersten Treppenabsatz angekommen, als ich das Geräusch eines bremsenden Wagens höre.


      »Halt!« sage ich. »Da kommt wer.«


      Der Cowboy ist schon bei der kleinen Tür am ersten Treppenabsatz angelangt.


      Ich sehe, wie er sie aufreißt und vorschnellt, aber Greg ist natürlich flinker als er. Er packt ihn bei den zahlreich auf seinen Waden sprießenden Haaren und hält ihn daran fest.


      Ich bleibe horchend stehen. Ich höre das Zuwerfen einer Autotür, Schritte auf dem Kies und das Geräusch der sich öffnenden Haustür. Irgendwer steigt die Treppen hinauf. Den Schritten nach ist es eine Frau. Groß, mit kastanienbraunen Haaren und hellen Augen.


      Ich mache die kleine Tür auf und komme in eine kleine Anrichte, deren Fenster auf den Hof geht, wo die Garagen sind.


      Ich schaue hinaus und sehe den Lieferwagen der Firma Fresco am selben Platz, wo er vorher gestanden ist. Ob sie die Steine irgendwo abgeladen hat?


      Nein, der Lieferwagen ist noch vollgeladen. Seine Reifen scheinen ziemlich weich, wie plattgedrückt von einer schweren Ladung.


      Ich gehe auf den Treppenabsatz zurück.


      »Ohne Tritt weiter«, kommandiere ich, und der Cowboy geht voraus. Als wir im Gang des ersten Stockes angelangt sind, gebe ich Greg ein Zeichen und gehe voran.


      Ich erreiche die Verandatür gerade in dem Moment, als Ripi, die Bourbonflasche wie einen Hammer schwingend, auf den Kopf der doppelten Witwe eindrischt, die dadurch logischerweise wieder in Ohnmacht fällt. Ich werfe mich nach vorn, aber zu spät. Ich schlinge meine Arme um ihre Rückseite und packe ihre Hände, in denen sie nur mehr den Flaschenhals hält.


      »So was ist unfein«, sage ich.


      Sie reißt sich los und wird rot wie eine überreife Tomate.


      »Nehmen Sie sie nur«, sagt sie, »ich habe sie nicht allzusehr beschädigt. Sie hat noch nicht einmal einen Sprung.«


      Ich höre etwas wie Eifersucht in ihrer Stimme, und meine Knie fangen schon wieder an, weich zu werden.


      »Ich rede doch nicht von der«, sage ich und deute auf die jüngste Greisin, »von mir aus können Sie ihr den ganzen Kopf mit Straußeneiern garnieren, soweit noch Platz ist. Mich interessiert nur die Bourbonflasche: Sie war noch halbvoll.«


      Ihre Gesichtszüge beginnen sich zu glätten, und ein Lächeln kommt auf ihnen zum Vorschein, nur die Gesichtsfarbe lichtet sich noch nicht.


      Ich verstehe, daß es die Gegenwart des Signor Cribbio ist, die sie in Verlegenheit bringt.


      »Entschuldigen Sie«, sage ich, »Apollo ist er keiner, aber er hält sich dafür und zeigt sich gern nur mit einem Sockenhalter bekleidet. Aber dem kann man leicht abhelfen.«


      Ich schaue mich um, sehe aber keinerlei Textilien. So nehme ich eine Illustrierte von einem der Tischchen, entblättere sie und fixiere die einzelnen Seiten mit Reißnägeln auf dem Körperbau des Signor Cribbio.


      Die Röte verschwindet aus Ripis Wangen.


      »Es ist nur ein improvisiertes Modell«, sage ich, »aber ich habe noch nie im Leben als Tailleur gearbeitet, und Sie werden zugeben, daß ich mich nicht schlecht aus der Affäre gezogen habe.«


      Der Cowboy findet seine Arroganz, die er mit dem Anzug verloren hatte, wieder und packt mich an der Kehle.


      »Das wirst du mir teuer bezahlen, du verfluchter Schnüffler!« knirscht er.


      Greg müßte mir eigentlich zu Hilfe kommen, aber aus den Augenwinkeln sehe ich, daß er den Kopf der jüngsten Greisin ableckt.


      Er muß schon lange keinen Bourbon mehr bekommen haben, und so bin ich doppelt froh, daß die halbe Flasche nicht ganz verschüttet worden ist. Ich lasse den Cowboy sich ein wenig austoben, dann packe ich seinen linken Arm und drehe ihn hinter seinen Rücken, bis ich die Knochen krachen höre.


      Sein Griff wird lockerer, und dann läßt er sich fallen, so daß ich ihn in zwei Liegestühlen so verstauen kann, daß man Säge und Schraubenzieher braucht, um ihn wieder herauszuziehen


      »Mir scheint, wir sind jetzt alle in der richtigen Position und können in aller Ruhe miteinander plaudern.«


      Ripi setzt sich in einen der Korbsessel.


      »Entschuldigen Sie«, sage ich und bin mit vier Sätzen im Parterre, finde sofort die Hausbar und in ihr doch tatsächlich noch eine halbe Flasche Bourbon, nehme sie mit zwei Gläsern und bin auch schon wieder oben und gespannt wie's weitergeht.


      »Danke, ich trinke nicht«, sagt Ripi.


      »Macht nichts«, sage ich, »mir wird die Kehle schon vom Zuhören trocken. Los also, erzählen Sie Ihre Geschichte.«


      »Die muß ich vor allem der Polizei erzählen«, sagt sie, »sie muß jeden Moment hier sein.« Ich verstehe nicht.


      »Wer hat sie hergerufen? Das Telefon funktioniert nicht.«


      »Ich«, sagt sie, »Ihr Partner muß die Drähte mit einem Biß abgerissen haben. Deshalb habe ich den Lieferwagen genommen, bin hinunter ins Dorf zur ersten Tankstelle und habe die Polizei in Pipachico angerufen.«


      Ein Erleichterungsseufzer entschlüpft mir.


      »Dann haben Sie kein Interesse an den Steinen?« frage ich.


      Sie zuckt die Achseln. »Was soll ich mit dem Zeug anfangen?« fragt sie zurück. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum man sie eingeladen hat. Wissen Sie es vielleicht?«


      »Keine Ahnung«, sage ich, »vielleicht machen sie irgendwelche Bauarbeiten hier in der Gegend«.


      Eine Minute tiefsten Schweigens folgt.


      Greg ist mit seiner Bourbonschleckerei bereits beim Dekollete der jüngsten Greisin angelangt. Soll er.


      »Sie brauchen mindestens eine Stunde bis hierher«, sage ich und nehme ihre Hand. »Sie haben Hände fürs Museum.«


      Sie zieht ihre Hand sofort zurück und wird schon wieder rot.


      »Sie werden recht unternehmungslustig«, sagt sie, »vielleicht ist es doch besser, ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte, während wir auf die Polizei warten.«


      Wieder macht sich ein tiefer Seufzer aus meinen Innereien frei, dann setze ich mich.


      »Wie Sie wollen«, sage ich.


      »Ich wohne in Palo Corto«, beginnt sie, »auf halbem Weg zwischen Pipachico und Palo Lungo in einem Häuschen, das meiner Tante Cristina gehört. Entschuldigen Sie den Telegrammstil, aber ich bin gern kurz und bündig.«


      »Auch ich ziehe Telegramme Fortsetzungsromanen vor«, sage ich. »Fahren Sie fort.«


      »Der Mann von Tante Cristina ist vor zwanzig Jahren von zu Hause durchgebrannt. Kein Mensch hat je erfahren, warum. Vielleicht hat ihn das traute Familienleben gelangweilt. Er war ein unternehmungslustiger Mann, der lieber bescheiden lebte, als sich von seiner Frau erhalten zu lassen. Als er Tante Cristina geheiratet hat, war er arm und sie reich, und die Leute sagten natürlich, daß er sie wegen ihres Geldes geheiratet hat. Und so ist er verduftet.«


      »Heutzutage ist es nicht leicht, einen Menschen zu finden, der so denkt«, sage ich.


      »Bestimmt nicht«, sagt sie. »Seit er fort ist, hat Tante Cristina keine Ruhe mehr gehabt. Sie war immer noch verliebt in ihn und hat ihn die ganzen Jahre nicht aus den Augen verloren. Ich will damit sagen, daß sie immer gewußt hat, wo er war und was er machte. Sie hatte ein System gefunden, über seine Aufenthaltsorte orientiert zu werden, und versuchte hier und da, ihn zu überreden, wieder in den Schoß der Familie zurückzukehren. Aber sie konnte seinen Stolz nie bezwingen. In all den Jahren hat er die unmöglichsten Berufe ausgeübt. Koch, Tapezierer, Dromedarwärter, Steinschneider. In letzter Zeit hat sich Signor Francisco Fresco seiner angenommen und ihm die Reinigung von einem Teil des Kaufhauses anvertraut. Er hat ihn auch in einem Stübchen des Kaufhauses wohnen lassen.«


      »Sein Name?« frage ich.


      »Demetrio«, antwortet sie. »Onkel Demetrio. Ich sollte einen letzten Versuch machen, ihn zu seiner Familie zurückzubringen. Ich war sicher, daß ich es schaffen würde. Deshalb bin ich heute früh, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, ins Kaufhaus, um mich dort anstellen zu lassen. Das war nicht schwer.«


      »Das glaube ich gern«, sage ich.


      »Einmal dort angestellt, hatte ich die Möglichkeit, ihn kennenzulernen und mit ihm Freundschaft zu schließen. Er wußte ja nicht, daß ich seine Nichte bin, und ich hätte ihn so nach und nach überreden können. Ich habe keine Zeit verloren. Heut früh habe ich angefangen, herumzufragen. Sie haben mir gesagt, daß die Reinigung des Kaufhauses einer darauf spezialisierten Firma anvertraut sei, und keiner wollte einen gewissen Demetrio Carlarrosto kennen. Aber wenigstens die drei Nachtwächter hätten von seiner Existenz wissen müssen. Ich habe einen von ihnen ausgefragt, einen Menschen mit ganz wenig Haaren und einem nervösen Tick am Mund. Er muß mißtrauisch geworden sein und wollte wissen, warum ich meinen Onkel suche. Er verfolgte mich durch alle Höfe des Hauses, bis ich ihn abhängen konnte. Ich fand das Stübchen, wo Onkel Demetrio haust. Dann bin ich wieder in die Verkaufsräume zurück und habe Sie angerufen. Sie hatten mir erzählt, daß Sie Privatdetektiv sind, und ich hatte das sichere Gefühl, daß in diesem Haus sonderbare Dinge vorgehen. Ich habe mich mit Ihnen verabredet und bin gleich hinausgelaufen, um Sie ja nicht zu verfehlen. Aber in der Kammer haben mich drei Männer überfallen, gebunden und geknebelt. Dann haben sie mich auf den Lieferwagen geladen und der Signor Cribbio hat mich hierher gebracht.«


      Ich schenke mir ein Glas Bourbon ein und schlürfe es. Wenn ich eine so aufregende Geschichte anhören muß wie diese, bekomme ich sofort eine strohtrockene Kehle.


      Ich schaue mich um. Die jüngste Greisin ist immer noch ohnmächtig. Greg leckt mit viel Gefühl die letzten Bourbontropfen auf, und der Cowboy spielt immer noch den Schinken in einem aus zwei Liegestühlen bestehenden Sandwich.


      »Weiter«, sage ich.


      »Hier angekommen«, fährt sie fort, »schmeißt mich dieser Kerl in den Keller, wo Sie ihn gefunden haben, und verschwindet dann. Ab und zu höre ich von weither undefinierbare Geräusche, kann mir aber nicht denken, was sie bedeuten sollen.«


      »Das war, als der Kerl die Steine in den Lieferwagen geladen hat«, sage ich.


      »Ich versuche, meine Fesseln loszuwerden, habe aber kein Glück«, fährt Ripi fort. »Auf einmal höre ich, wie jemand die Tür aufbricht, und Sie können sich mein Erstaunen vorstellen, als ein Hund auf der Schwelle erscheint. Ich hatte ja keine Ahnung, daß das Ihr Partner war. In wenigen Minuten hat er meine Fesseln durchgebissen. Ich will hinaus, aber er läßt mich nicht. Er gibt mir zu verstehen, daß ich warten soll, und so haben wir alle beide hinter der Türe gestanden. Als der Signor Cribbio hereinkommt, springt ihm der Hund an die Kehle und richtet ihn ziemlich übel her. Lange schaue ich mir dieses Schauspiel nicht an. Ich will nichts wie hinaus und weg, höre aber, als ich im Parterre bin, einen Schuß. Auf Zehenspitzen schleiche ich hier herauf und finde die da mit dem noch rauchenden Revolver in der Hand und diesen Mann in einer Blutlache am Boden. Ich packe die Flasche und zertrümmere sie auf dem Kopf der Weißblonden, renne dann hinunter und hole die Stricke, mit denen ich gefesselt war, komme hierher zurück und mache aus dieser da ein hübsches Paket. Ich will die Polizei anrufen, aber der Apparat ist tot. So kneble ich die Weißblondine noch, damit sie nicht zu schreien anfängt, renne wieder hinunter und fahre mit dem Lieferwagen zum nächsten Telefon. Ende der Durchsage.«


      »Alles klar«, sage ich. »Sie haben großartige Arbeit geleistet und auch allerhand dabei riskiert. Sie haben sich, auch ohne meine Hilfe, glänzend aus der Affäre gezogen. Nur etwas möchte ich noch gern wissen: Wer ist der da?«


      Ich deute mit dem Kopf auf den Toten im Hintergrund der Veranda.


      »Das ist der Signor Francisco Fresco«, sagt Ripi, »er muß es sein, denn er sieht den Puppen im Geschäft vollständig gleich.«


      »Der Signor Francisco Fresco ist gestern im Kaufhaus umgekommen, mit einer Kugel in der Brust und nicht im Kopf«, sage ich.


      Sie reißt die Augen auf und schaut mich an.


      »Ist das die Möglichkeit?« fragt sie.


      »Es scheint eine Unmöglichkeit, aber es ist trotzdem so. Ihr Onkel Dem hat ihn gesehen«, sage ich.


      »Mein Onkel Dem?« sagt sie und springt auf. »Wo ist er?«


      Auch ich stehe auf.


      »Leider muß ich Ihnen etwas Trauriges sagen: Er ist nämlich auch tot«, sage ich.


      Sie schaut mich mit großen Augen an, die sich langsam mit Tränen füllen.


      »Sind Sie sicher?« fragt sie.


      »Sie haben ihm die Krawatte etwas zu fest um den Hals zugezogen«, sage ich.


      Sie kommt näher, lehnt den Kopf an meine Brust und macht mir das ganze Jackenrevers naß.


      »Arme Tante Cristina«, sagt sie nach einer Weile.


      Ich schraube meine Beine fest in den Boden, denn ihr Parfüm geht mir schon wieder in die Knie. Sie werden ganz weich, aber jetzt ist wirklich nicht der geeignete Moment hinzufallen.


      Ich schlinge meinen Arm um ihre Schultern.


      Verdammt noch mal, liebe Leute! So an meinen Körperbau gelehnt, ist sie noch viel, viel schöner, auch wenn ich sie nur zur Hälfte sehen kann. Ich will gerade ihre Wangen streicheln, als ich Polizeisirenen höre. Ein Wagen hält, dann noch einer und noch einer. Ein Dutzend Türen werden zugeschlagen, und mindestens ein Regiment Polizisten trampelt näher. Ich unterbreche, ungern, aber doch, die Umarmungszeremonie und laufe in den Gang hinaus.


      Kautschuk, hinter ihm der Leutnant Tram, steigt die Treppen hinauf. Kaum sieht er mich, bleibt er stehen.


      »Da schauen Sie, Leutnant, wer da ist, der Pipa!« ruft er.


      Tram fixiert mich mit herausquellenden Augen.


      »Was hast du denn noch für eine Leiche gefunden?« fragt er zwischen den Zähnen.


      Kautschuk kommt mir unter die Nase.


      »Diesmal«, sagt er, »verlassen wir das Haus ganz sicher nicht mit leeren Händen! Einen Toten wenigstens haben wir fürs Leichenschauhaus, und mir schwant, der wirst du sein!«


      Mit einer Hand packe ich ihn am Kragen, mit der anderen an der Sitzfläche, dann trage ich ihn freihändig in die Veranda und haue ihm seinen Kürbis ein dutzendmal auf den Boden, in genau zwanzig Zentimeter Distanz von der Leiche.


      »Und das«, sage ich, »was ist das? Eine Schaufensterpuppe vielleicht? Jetzt mach das Maul auf und sag, ob das eine Leiche ist oder nicht?« Als es mir zu fade wird, seinen Schädel auf den Boden zu hauen, schmeiße ich ihn zum Cowboy in seinen Liegestühlen, und so wird das Durcheinander endlich ein richtiges Chaos.


      Greg zeigt sein Gebiß, aber ich packe ihn beim Schwanz und halte ihn fest. Er wäre imstande, auch Kautschuk in ein paar Minuten komplett zu entkleiden, und diese Schau möchte ich nicht einmal uns Männern zumuten, geschweige denn den hier anwesenden Damen.


      Tram packt mich beim Arm und stiert mich an.


      »Genug jetzt, Pipa«, sagt er, »schau, daß du augenblicklich hinauskommst! Später rechnen wir zwei dann ab. Und ihr anderen, daß sich keiner wegrührt!«


      »Wie witzig!« sagt die jüngste Greisin, die durch den Krach scheinbar wieder zu sich gekommen ist. »Und wie sollte ich das machen?«


      »Wer hat Sie denn so zugerichtet?« fragt Tram.


      »Der da«, sagt die jüngste Greisin und weist mit einer Kopfbewegung auf mich, »erst hat er meinen Mann erschossen und dann mich gefesselt.«


      »Er wollte seinen Kadaver haben, und so hat er ihn sich verschafft«, sagt Kautschuk und streckt seinen Kopf aus der Komposition von Liegestühlen und Signor Cribbio heraus.


      Ripi hat ihre Tränen getrocknet, nimmt mich dann beim Arm und zieht mich beiseite.


      »Ich bin die einzige, die Ihnen berichten kann, wie die Geschichte wirklich war«, sagt sie dann zum Leutnant Tram.


      Tram wirft einen Blick auf sie, und ich sehe, daß auch ihm die Knie weich werden.


      »He, Leutnant«, sage ich, »diese da ist nicht der versprochene Kadaver. Sie ist alles andere als eine Leiche, was du ihr hoffentlich nicht übelnimmst.«


      »Raus!« schreit Tram.


      Ein Haufen Leute kommen jetzt daher mit Schachteln, Fotoapparaten, Köfferchen und ich weiß nicht was noch allem.


      Kautschuk strampelt sich aus den Liegestühlen in die Höhe und kommt näher. Mit einem Tritt verbiege ich ihm den rechten Knöchel und gehe dann hinaus.


      »Daß du nicht abhaust«, sagt der Leutnant Tram. »Wenn ich hier fertig bin, kommst du dran.«


      »Ist gut«, sage ich, »ich bringe nur meinen Partner hinaus, er muß mal.«


      Ich gehe die Treppen hinunter und dann zu den Garagen, Greg immer hinter mir.


      Ich muß unbedingt den anderen Lieferwagen finden, den mit der Briefmarke an der Radfelge, aber hier herum sehe ich ihn nicht.


      Und doch hat Greg ganz bestimmt seinen Auftrag ausgeführt.


      Ich frage ihn, und er bellt mir die Bestätigung.


      »Und dann? Was zum Teufel ist dann passiert?«


      Er klemmt seinen Schweif zwischen die Hinterbeine und antwortet nicht. Ein technisch ausgebildeter Polizist bringt das Telefon der Veranda im ersten Stock in Ordnung. Das zerschnittene Kabel ist ersetzt worden und hängt an der Mauer herunter, fast bis zum Boden.


      Ein Hundefräulein mit auffallend schönem, buschigem Schweif versucht, es zu haschen, aber sie erwischt es nicht.


      Kaum sieht sie uns, läuft sie uns schweifwedelnd entgegen. Ich sehe, daß Greg den Kopf nach der anderen Seite dreht und sehr interessiert an einer Magnolienblüte schnüffelt.


      Ich schaue ihn an und stecke die Hände in die Taschen.


      »Du tust, als ob du sie nicht kennen würdest«, sage ich, hältst du mich eigentlich für einen Idioten?«


      Die Hundedame umschwänzelt ihn immer noch, und Greg tut weiter so, als ob er sie im Leben nie gesehen hätte. Ich muß gestehen, daß ich sein Interesse für die Magnolienblüte sehr seltsam finde. Wenn es wenigstens ein Schweinekotelett oder ein Schälchen Bourbon wäre.


      Sie schmust noch ein Weilchen weiter, schaut ihn dann beleidigt an und kommt zu mir.


      »Was soll ich dir zum Trost sagen«, sage ich, »wer einem Hund vertraut, der hat ...« Mir fällt kein passender Reim ein, und so wirft sie sich jetzt auf Greg und beißt ihn in den Schenkel. Er dreht sich um, packt sie bei einem Ohr und schleudert sie mindestens fünf Meter weit in die Gegend.


      »Sag einmal, was ist das für eine Art, ein so nettes Hundemädchen zu behandeln?« sage ich und will ihm einen Tritt versetzen, aber er weicht aus und ist mit eingeknickten Beinen hinter der Hausecke verschwunden. Da hat also dieser blöde Hund seine Arbeit mit Freizeitgestaltung kompensiert!


      Ich schicke ihn los, Recherchen anzustellen über ein Verbrechen, er klebt die Briefmarke dahin, wo ich ihm gesagt habe, sieht dann eine annehmbare Hundedame, pfeift auf die Arbeit und geht mit ihr stiften ... Wodurch der Lieferwagen mitsamt den Spuren, die Dem dort hinterlassen hat, verschwinden konnte.


      Ich versuche die Anzahl der Lieferwagen zu berechnen und komme drauf, daß einer fehlt. Der nach Palo Lungo unterwegs war und Dem verloren hat, kann unmöglich zurückgekommen sein. Ich könnte schwören, daß der in der Veranda mit dem Loch im Kopf ihn gefahren hat.


      Der Signor Cribbio ist zu Fuß zurückmarschiert und hat dem armen Dem die Krawatte zu fest zugebunden. Es kann gar kein anderer gewesen sein. Seiner Fratze nach ist er Spezialist im Krawattenzuziehen um anderer Leute Hälse.


      Die Nachtwächter haben sich vom Kaufhaus nicht weggerührt, und ich wette, sie sind immer noch dort im trauten Kämmerlein.


      Es war auch noch die Rede von einem Diener, einem gewissen Bick. Allerdings hat man nur telefonisch mit ihm gesprochen, und es ist nicht schwer, am Telefon seine Stimme zu verstellen.


      Der Lieferwagen müßte also noch hier sein und eine Zwanzigermarke auf der Innenseite des Hinterrades aufgeklebt haben.


      Ich bin sicher, daß Greg diesen Auftrag ausgeführt hat, bevor er das Hundemädchen traf!


      Ein Polizist durchsucht den mit Steinen beladenen Lieferwagen, weitere zwei Greifer laden die Gepäckstücke von dem zwölfeinhalbzylindrigen Super Plimber ab. Ich habe den Eindruck, daß die jüngste Greisin ihre Reisepläne ändern muß.


      Ich komme zur Balustrade am Ende des Gartens und bewundere die Aussicht.


      Es ist wirklich ein wundervoller Fleck, mit dem kleinen See zu Füßen des Berges und dem Ausblick auf das breite Tal, das sich zur Ebene hin öffnet. Aber ich bin nicht der Typ, mich von einem schönen Panorama verzaubern zu lassen.


      Hinter der Balustrade beginnt dichtes Gestrüpp, und wo auch dies nicht mehr wächst, wird der Boden kahl und steinig. Ich schaue hinunter.


      Die Steine für den Lieferwagen haben sie hier geholt. Und zwar in gewaltigen Mengen. Man sieht es, weil die Erde zerwühlt und noch feucht ist. Ich würde mir dies alles gern genauer ansehen, aber man ruft nach mir. Ein Polizist steht unter der Haustüre und winkt.


      »Der Leutnant Tram will Sie«, sagt er, als ich in Rufnähe komme.


      Ich gehe hinein und sehe, daß sich die ganze Gesellschaft ins Wohnzimmer im Parterre verlagert hat, außer dem Toten, der wohl noch oben ist.


      Die jüngste Greisin, von ihren Fesseln befreit, sitzt auf dem Diwan. »Ich sehe, ihr habt das Paket aufgeschnürt«, sage ich, aber dann bemerke ich um ihr linkes Handgelenk ein Armband, das nicht eitel Gold ist, und eine Kette, die sie mit einem anderen, ebensolchen Armband am Handgelenk des illustrierten Signor Cribbio verbindet. Es freut mich, daß mein Modellanzug aus Illustrierten ein voller Erfolg ist. Kautschuk bewacht das Pärchen aus der Nähe und liest bei der Gelegenheit die Unterschrift eines Fotos, das eine Blondine darstellt auf einem Schlittschuh. Dieses Foto bedeckt das linke Schulterblatt des Signor Cribbio.


      Ripi dreht der Gesellschaft ihren schönen Rücken zu und betrachtet vom Fenster aus den Garten.


      Ich konstatiere, daß, selbst wenn ich sie nur von hinten sehe, meine Knie weich werden, deshalb lehne ich mich an den Türstock und stecke mir ein Stäbchen ins Gesicht.


      »Alles klar«, sagt der Leutnant Tram. »Signorina Grenson hat uns ihre Geschichte erzählt, und wir müssen nur noch ein paar Details nachkontrollieren. Signora Fresco hat ihren Mann erschossen. Das ist durch die Aussage der Signorina bewiesen. Ebenso bewiesen ist die Mittäterschaft des Signor Cribbio. Ich habe nur noch einige abschließende Recherchen zu machen. Absolut unklar ist mir noch, was du mit deinen Narreteien der letzten Stunden bezwecken wolltest?«


      »Hör zu, Leutnant«, sage ich, »heut nacht um drei habe ich dich auf die Spur der Leiche des Signor Francisco gebracht.«


      »Der Signor Francisco ist nicht länger als zwei Stunden eine Leiche«, sagt Tram, »und dein Blödsinn mit den Schaufensterpuppen ist auch noch nicht aufgeklärt. Wollen sehen, ob du in diese dunkle Angelegenheit Licht bringen kannst?«


      »Das müßtest du sie fragen«, sage ich und deute auf die jüngste Greisin, »sie hat die Kerze.«


      »Auf diesem Ohr hört er nicht, Leutnant«, mischt Kautschuk sich ein, »mit einem Tritt könnte ich sein Trommelfell in Ordnung bringen.«


      »Mach dir ein Zeichen, wo du stehengeblieben bist, Plattfüßler«, sage ich, »sonst muß du den ganzen Cribbio noch einmal von vorn lesen.«


      »Also, spuckst du jetzt endlich alles aus?« fragt Tram.


      »Ich habe alles ausgespuckt«, sage ich, »mein Vorrat ist erschöpft.«


      »Hast du nicht einmal mehr genug, uns zu verraten, wo Demetrio ist?« sagt Tram.


      »Der ist in der Wäscherei«, sage ich.


      Tram stiert mich an, als ob er mich hypnotisieren möchte.


      »Hör zu, Pipa«, sagt er, »soll das ein neuer Witz sein?«


      »Bevor er die Leichen abliefert, läßt er sie erst waschen und bügeln«, sagt Kautschuk.


      Ich bin auch schon bei ihm und verpasse ihm einen Schlag in den Magen, der, wenn nicht der solide Uniformstoff dazwischen wäre, meine Faust am Rücken herauskommen ließe.


      Er krümmt sich zusammen und jammert ein bißchen, aber keiner kümmert sich um ihn.


      Ich gehe zu Ripi und schlinge meinen Arm um ihre Schultern. »Verzeihung«, sage ich, »ich kann wirklich nichts dafür.«


      Sie benetzt wieder mein Jackenrevers. Dann höre ich das Telefon klingeln. Der Leutnant Tram nimmt den Hörer und lauscht.


      »In Ordnung«, sagt er, »ja, ich weiß ... geht in Ordnung ...«


      Dann hört er noch eine Weile zu.


      »Francisco«, sagt er, »ich habe Francisco gesagt und nicht Ferdinande Ich will sofort Antwort. Ja, augenblicklich. Rufen Sie hierher zurück.«


      Er legt den Hörer auf und erhebt sich.


      »Die Wäscherei hat die Leiche vom Demetrio in das Leichenschauhaus zurückgeschafft«, sagt er. »Hoffentlich haben sie nicht seine Krawatte gewaschen«, sage ich. »Da müssen nämlich die Fingerabdrücke des Signor Cribbio drauf sein.«


      Ein Greifer in Uniform steckt seinen Kopf zur Tür herein.


      »Wir sind fertig, Leutnant«, sagt er.


      »Räumt alles weg«, sagt der Leutnant Tram. »Kautschuk, führe die zwei hinaus. Für den Moment brauche ich sie nicht mehr.«


      Alle verlassen das Zimmer.


      Die jüngste Greisin hat den Mund nicht mehr aufgemacht, aber als sie sie bei mir vorbeiführen, wirft sie mir einen garantiert tödlichen Blick zu.


      »Und der da?« fragt Kautschuk und packt mich am Arm.


      »Der bleibt bei mir«, sagt Tram.


      Ich habe gerade noch Zeit, Kautschuk im Hinausgehen einen saftigen Tritt in den anderen Knöchel zu geben.


      Wieder höre ich das Zuwerfen der Wagentüren und das Abbrausen der Autos.


      »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, sagt Tram, »da ist noch einiges zu klären, aber das machen wir erst, wenn ich ein paar Auskünfte erhalten habe, die jeden Moment kommen müßten.«


      »Ich habe keine Eile«, sage ich.


      Jetzt hat Ripi trockene Äuglein und lächelt mir zu. Alle drei gehen wir in den Garten. Die Sonne hat noch eine Stunde Zeit, ehe sie hinter dem Berggipfel verschwinden muß.


      »Es ist jetzt halb sieben«, sagt Tram, »und Dem müßte bezeugen, daß er den Signor Francisco Fresco tot aufgefunden hat, wenigstens deiner Theorie nach.«


      »Allerdings«, sage ich, »aber leider kann er das nicht mehr.«


      Wir stützen die Ellbogen auf die Balustrade und bewundern das Panorama um uns. Ripi fröstelt, und ich nähere meinen Arm dem ihrigen. Ich fühle die Wärme ihres Körpers, und meine Knie werden weich. »Ich verstehe nicht, was die Steine in dem Lieferwagen für einen Sinn haben sollen«, sage ich, »wenn nicht ...«


      »Wenn nicht was?« fragt der Leutnant Tram.


      Teufel, Teufel, ihr Leute! Mein ganzer Blutkreislauf hat sich verklemmt, und ich muß die Arme kreisen lassen und einige Zeit herumhüpfen, daß er wieder richtig in Fluß kommt.


      Ein plötzlicher Geistesblitz ist mir eingeschossen, und daß dieser Blitz nicht falsch gezündet hat, beweist mir ein Blick auf die Oberfläche des Sees.


      »Schaut einmal dort hin!« sage ich und deute mit dem Finger auf die Mitte des Wasserspiegels.


      Tram schaut. »Ich sehe nichts«, sagt er.


      »Ich auch nicht«, echot Ripi.


      Ich habe sehr gute Augen, meine Lieben, und das, was ich da auf dem Wasser schwimmen sehe, ist, verdammt noch mal, eine Briefmarke!


      »Eine Zwanzigermarke«, sage ich.


      Tram schaut mich an, als ob ich plötzlich durchsichtig geworden wäre.


      »Na und?« sagt er.


      »Jetzt weiß ich, wohin der andere Lieferwagen verschwunden ist«, sage ich. »Auf den Grund des Sees! Heut früh haben sie die Puppen und die Leiche auf den Wagen geladen. Hier haben sie den freien Raum dann noch mit Steinen vom Berg aufgefüllt, die Türen verschlossen und den Wagen durch das Gestrüpp hinuntergestoßen.«


      »Und dann haben sie eine Briefmarke auf das Wasser geklebt«, sagt Tram, »ich glaube wirklich, du bist jetzt überreif für die Klapsmühle!«


      »Du müßtest den See trockenlegen lassen«, sage ich, »ich bin sicher, daß du genau das findest, was ich dir eben gesagt habe.«


      »Warum trinkst du ihn denn nicht aus?« fragt Tram.


      »Wenn es Bourbon wäre, herzlich gern«, sage ich, »aber Wasser ekelt mich an.«


      »Der Signor Francisco ist auf dem Weg ins Leichenschauhaus«, sagt der Leutnant Tram.


      »Greg, mein Partner, ist heut früh schon dagewesen und hat eine Zwanzigermarke an ein Hinterrad des Lieferwagens geklebt«, sage ich, »und diese Zwanzigermarke schwimmt jetzt auf dem See.«


      Er will irgendwas antworten, aber wir hören das Klingeln des Telefons, und Tram rennt eiligst zur Villa.


      Ripi schaut mich an und lächelt.


      »Ist die Geschichte jetzt aus?« fragt sie.


      »Ja«, sage ich, »nur ein paar Kleinigkeiten fehlen noch. Frierst du?«


      »Ja«, sagt sie.


      Ich ziehe meine Jacke aus und lege sie ihr über die Schultern. Sie zittert immer noch.


      »Das kann aber nicht nur die Abendkühle sein«, sage ich.


      »Ich denke an den Lieferwagen, den sie mit Steinen beladen haben«, sagt sie, »wenn deine Theorie stimmt, wäre der dann auch auf dem Grund des Sees gelandet und mit wem drin?«


      »Mit dem mit dem Loch im Kopf«, sage ich.


      »Und vielleicht ich zusammen mit ihm«, sagt sie, »wenn dein Partner nicht zur rechten Zeit gekommen wäre.«


      Ich lege den Arm um ihre Schultern, und so gehen wir langsam dem Haus zu.


      Tram ist immer noch am Telefon. Er hört zu und macht sich Notizen, das heißt, er schmiert seltsame Zeichen auf das Papier.


      Wir bleiben stehen und schauen ihm schweigend zu. Zwei Hunde bellen in der Ferne. Ich erkenne Gregs Stimme.


      Es vergeht eine Weile, dann legt Tram langsam den Hörer auf die Gabel. Starr blickt er vor sich hin.


      Dann nimmt er den Kopf in beide Hände und denkt nach. Wir schauen ihm dabei zu und warten. Die Hunde bellen nicht mehr.


      Tram fährt sich mit der Hand übers Gesicht, dann schaut er uns an und grinst.


      Ich schicke einen tiefen Erleichterungsseufzer in die laue Abendluft.


      »Du hattest recht«, sagt er, »morgen ordne ich an, daß der Lieferwagen aus dem See gefischt wird.«


      »Vielleicht drückst du dich etwas deutlicher aus?« sage ich.


      »Das Kaufhaus Fresco war auf den Namen Peonia Fresco eingetragen«, sagt er, »und wurde vor zwei Tagen ordnungsgemäß verkauft. Peonia hat den Betrag in bar kassiert und wollte damit türmen. Der Plimber war bis obenhin voll Geld.«


      Ich lasse einen Pfiff los.


      »Francisco Fresco hatte einen Zwillingsbruder Ferdinando«


      Ich lasse noch einen Pfiff los.


      »Hör schon auf mit der Pfeiferei«, sagt Tram. »Dieser Bruder ist mit sechzehn von zu Hause durchgebrannt, und keiner hat mehr was von ihm gehört bis zu dem Tag, als er hier auftauchte, um mit Peonia ein nettes Scherzchen zu inszenieren. Er läßt im Kaufhaus drei aus seiner Bande anstellen. Gerade im richtigen Moment wird Francisco krank und fährt nach Palo Lungo. Vielleicht kann man noch feststellen, was es für eine Krankheit war und wo er sie sich geholt hat. Er wird dann doch mißtrauisch und fährt ins Kaufhaus. Dort wird er, als er die sauberen Pläne seiner besseren Hälfte entdeckt, einfach gekillt. Das war der, den du zwischen den Puppen gefunden hast. Er endete auf dem Grund des Sees, und alles schien bestens. Peonia jedoch überlegt, daß auch Ferdinando überflüssig ist, und schießt ihn zusammen, und der Signor Cribbio bereitet ein zweites Apartment in den Tiefen des Sees vor.«


      »Cribbio hatte in der Bande was zu melden?« frage ich.


      »Er war der Boß«, sagt Tram. »Er war vor zehn Jahren mit Peonia verheiratet und hat sich scheiden lassen, damit Peonia den Francisco Fresco heiraten konnte. Wohl eine Scheinscheidung, denn sie sind immer noch Mann und Frau.«


      Ich pfeife noch einmal.


      »Das ist die ganze Story«, sagt Tram, »die nur durch dein Eingreifen und das Dazwischenkommen der Signorina Grenson kompliziert wurde. Recht kindisch, wie du siehst.«


      »Immer wieder einmal tauchen Zwillinge auf, um alles durcheinanderzubringen«, sage ich.


      Tram putzt sich die Nase und steht auf. »Wie eine comic-strip-story«, sagt er. Wir gehen alle drei zur Tür.


      »O.K.«, sagt Tram, »jetzt muß ich noch ein paar Dinge hinkriegen. Kommt morgen früh alle zwei zu mir in die Zentrale.«


      Ich sehe, daß er mit zwei von seinen Leuten spricht und dann in den Wagen steigt.


      »Soll ich euch mitnehmen?« fragt er.


      »Nicht nötig«, sage ich, »der Wagen der jungen Dame ist hier.«


      Ripi schaut mich erstaunt an.


      »Ich habe eine Überraschung für dich«, sage ich.


      Ich führe sie zu dem Gehölz, in dem ich den Wagen versteckt habe.


      »Ich kaufe dir ein neues Türschloß«, versichere ich ihr.


      Ich setze mich ans Steuer, und sie rutscht auf den Sitz daneben. Ich lasse gerade den Motor an, als Greg angebraust kommt. Ich mache die Tür auf, und er springt auf den Rücksitz. Ich schalte und drücke aufs Gaspedal. Der Wagen rührt sich nicht, obwohl die Bremse offen ist.


      »Donnerwetter«, fluche ich, »was hat denn die alte Falle, daß sie nicht will?«


      Ich steige aus und schaue nach. Da steht doch das Hundemädchen mit einem Kotflügel zwischen den Zähnen, so daß der Wagen ja nicht auf Touren kommen kann!


      »Fort mit dir!« schreie ich.


      Sie geht mit hängenden Ohren, den Schweif zwischen den Hinterbeinen, das Herz gebrochen in der Brust.


      Ich steige wieder ein und werfe Greg einen Blick zu. Er hat sich hinten zusammengerollt und rührt sich nicht.


      »Du Lump«, sage ich, »das müßte ich eigentlich Fernanda erzählen.«


      Wieder schalte ich und diesmal tut er's.


      Ripi schaut mich an und seufzt.


      »Ihr Männer seid doch alle gleich«, sagt sie, legt aber dann doch den Arm um meinen Hals und den Kopf an meine Schulter.


      »Wo wollen wir unser schicksalhaftes Zusammentreffen feiern?« frage ich.


      »In Pipachico«, sagt sie. »Zu unserem Rendezvous im Zerbrochenen Teller sind wir ja beide zu spät gekommen.«


      »Mit dieser kostbaren Antiquität sind wir bei Morgengrauen bestimmt schon in der Stadt«, sage ich.


      »Steig aus«, sagt sie, »ich möchte ans Steuer.«


      Ich halte, steige aus, sie schlüpft an meinen Platz, ich umrunde den Wagen und steige wieder ein.


      Ich sehe, wie sie sich bückt, am Armaturenbrett herumwerkelt und sich dann gerade hinsetzt. Dann drückt sie aufs Gas, und der Wagen schießt los wie ein geölter Blitz.


      »Interessant«, sage ich.


      Wir kommen auf hundertachtzig Sachen, und in den Kurven muß ich mich festhalten, daß ich nicht zum Fenster hinausfliege.


      »Den Apparat, der den Motor auf Mindestgeschwindigkeit einstellt, schalte ich nur in Fällen äußerster Dringlichkeit aus«, sagt sie.


      »Ah, so«, sage ich, »und dieses wäre also ein Fall äußerster Dringlichkeit?«


      »Na klar«, sie lacht.


      Ich würde sie am liebsten beim Kragen packen und ihr, verdammt moch mal, ein paar Dutzend Küsse aufpappen!


      In nicht ganz einer halben Stunde sind wir vor meinem Haus.


      »Halte hier«, sage ich, »mir ist eben eingefallen, daß ich ein halbes Glas Bourbon stehengelassen habe, das verstaubt mir ja.«


      Wir gehen alle drei hinauf.


      Das halbe Glas bekommt Greg, und ich gieße mir ein neues, ganzes, ein. Ripi erwartet mich in der Tür.


      Ich nehme das Bandgerät, trage es ins Schlafzimmer und schließe den Stecker an. Das Band beginnt zu schnarchen. Wir gehen hinaus, und ich schließe die Tür.


      »Heut nacht habe ich überhaupt nicht geschlafen«, sage ich, »jetzt habe ich endlich Zeit«.


      Wir besteigen wieder unseren Wagen, und diesmal setze ich mich an den Volant.


      Als wir bei der Fledermaus vorbeikommen, leckt mich Greg am Ohr. Ich halte und betätige die Hupe.


      Fernanda erscheint auf der Schwelle und schwänzelt wie eine Irre. Ich mache ihr die Tür auf, und sie hüpft herauf. Dann schalte ich, und alle vier fahren wir mitten hinein ins Glück.
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